


An unsere Leser
1. Neue Bezugsbedingungen

tendenzen erscheint ab Nummer
8111972 mit sechs Einzel-Heften
jährlich. Es fallen also die beiden
Doppelnummern weg, die wir
zweimal im Jahr eingeschaltet
hatten. Dafür erhöht sich aber
die Seitenzahl pro Heft von 40
auf 48 Seiten; die Gesamt-Sei-
tenzahl pro Jahr wird also leicht
erhöht.

Diese Umstellung bedingt eine
neue Preisregelung:

Ðen Abonnement-Preis von
DM 27.- behalten wir unverän-
dert bei. Der Preis des Einzelhef-
tes erhöht sich auf DM 5.-. Um
der arbeitenden und lernenden
Jugend einen preisgünstigen Er-
werb von tendenzen zu ermög-
lichen, bieten wir für Lehrlinge
Schüler und Studenten ein Abon-
nement für DM 23.- an. Schrift-
I icher Lehrl in gs/Schü ier/Studen-
ten-Nachweis erforderl ich.

2. Neue Heftkonzeption
Auf Grund mehrfacher Redak-
tionsbesprechungen haben wir
beschlossen, jedes Heft unter
ein Thema zu stellen. Diese
Themen sollen 2/3 des Heftes
einnehmen. lm dritten Teil des
Heftes sollen nun regelmäßig
die Themen der vergangenen
Hefte weiterverfol gt werden,
Dafür richten wir neu folgende
Sparten ein:
1. Kritische Besprechung der

Kultursendungen von Funk
und Fernsehen.

2. Film (Besprechungen von
Filmen die zur bildenden
Kunst in Verbindung stehen).

3. Fotographie
4. Städtebau und Umwelt
5. Kunstgeschichte
6. Kunsterziehung
7. Werbung
8. Soziale Lage der bildenden' Künstler, ihre Berufsorganisa-

t¡onen.
Wir hoffen mit diesen Verände-
rungen dem großen Gebiet der
Kulturpolitik besser gerecht zu
werden.

Filzstiftzeichnu ng,
*hüler einer
Realschule,
13 Jahre

3. Neue Themenbereiche
Unser nächstes Heft beschäftigt
sich mit Stadtplanung im Kapi-
talismus. Die weiteren Arbeits-
titel sind:
,, Karrikatu r und Klassenkampf "
,,Arbeiterfotograf ie" und
,,Die soziale Lage der bildenden

Künstler und ihre Berufsorgani-
sationen."

Wir möchten Sie bei dieser Gele-
genheit auffordern, sich stärker
an unserer Diskussion zu beteili-
gen. Wir veröffentlichen gern
lhre Meinung in Leserbriefen.
Schicken Sie uns Manuskripte
ein; sie werden sorgfältig bear-
beitet und mit lhnen besprochen,
allerdings bei nicht ausdrücklich
angeforderten Arbeiten ohne
die Gewähr der Veröffent-
lichung.

Mit f reundlichen Grüßen
Die RedaktionI München 13
Hohenzol lernstraße 1 44
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Uon Rudolf Berg und Manfred Jander

Das staatliche Ausbildungssystem im
Kapitalismus trägt sei seinen Anfängen
im 18. Jhdr. die Kosten für die Konditi-
onierung der Heranwachsenden entspre-
chend den Bedürfnissen der herrschen-
den Klasse. Die Funktion der Schule als
Statuszuweiser gemäß der sozialen Her-
kunft der Auszubildenden, welche in im-
mer mehr Untersuchungen nachgewiesen
wird, hat sich im dreigliedrigen Schulsy-
stem der BBD nicht geändert.

Allerdings verweisen die heute überall
versuchten Schulreformen auf Befürch-
tungen des Kapitals, unser überkommenes
Schulsystem könne ihre Bedürfnisse nach
höher und anders qualif izierten Kräften
bald oder schon jetzt ñicht mehr befrie-
digen. Reformen also kommen. Doch zu
welchem Ende?

Mit Friedrich Tomberg sind wir der
Meinung, daß durch die Schulreformen
zwar wachsende Schichten der Arbeiter-
klasse in den Genuß einer höheren Oua-

lifikation gelangen werden - freilich
nur in dem Maße. wie die Kapitalver-
wertung das nötig macht. Doch sind
wir mit ihm ebenso sicher, daß eine bes-
sere Ausbildung, ,,die ihnen in abgewo-
gener Dosierung gewährt wird, aber nie
dazu dient, in ihnen die Potenzen zu
schöpferischer Gestaltung ihres gesam-
ten gesellschaftlichen Daseins zu wek-
ken." 2

Dennoch: Eine solche Bewegung im
schulischen Ausbildungswesen ist nicht
nur den fortschrittlichen Kapitalfrakti-
onen dienlich, sondern auch jenen Bür-
gerlichen Pädagogen willkommen. die
bestrebt sind, die im Grundgesetz gefor-
derte allgemeine Chancengleichheit
über die Schulreform zu verwirklichen.
Sie freilich sind der ideologischen Funk-
tion der Formel ,Chancengleichheit' auf-
gesessen: Wer in unserer Gesellschaft
Kindern das Bewußtsein vermitteln will,
alle hätten grundsätzlich und gleicher-
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maßen d¡e reale Möglichkeit, später die'
ienigen Positionen oder Dotationen zu
erhalten, die sie anstreben, handelt örin-
zipiell r¿vie Kalles zynischer Lehrer Herrn-
reitter in Brecht's .,Flüchtlingsgespräche":
Er macht Hoffnungen auf Sitzplätze für
alle, wo nur für wenige welche vorhan-
den sind.

Der Verlauf der Diskussion um das
Gesamtschu lkonzept kann als sympto-
mat¡sch für das Schicksal bürgerlicher
Reformbestrebungen angesehen wer-
den. Vor geraumer Zeit nämlich konn-
ten sich die Bildungsreformer mit die'
sem Konzept - bedenkt man das da-
malige Wehgeschrei nicht weniger Wirt-
schaftsvertreter - noch mit gewissem
Recht äußerst subversiv wähnen' Heu'
te machen die maßgebenden Bestre'
bungen der Wirtschaft deutlich, daß
eben solche partiellen Anderungen nur
zu geeignet sind, durch lntegrat¡on
tendenziell progressiver Momente zur
Optimierung der bestehenden Verhält-
nisse beizutragen; von Verhältnissen.
die durch gesellschaftliche Produkti-
on und private Aneignung gekennzeich-
net sind und in denen das Bildungssy-
stem der STabilisierung dieses Grund-
widerspruchs kapital istischer Produk-
tionsverhältnisse dienen soll. Für die
Gesamtschule heißt das: ,,Die arbeits-
teilige Gesellschaft reflektiert ihre Be-
dürfnisse über das Kurssystem,"3 er-
zeugt so diejenigen Fähigkeiten, die
sie im Produktionsprozeß zur Profit-
maximierung braucht, und vernichtet
Fähigkeiten. die im Kapitalverwertungs-
zusammenhang nicht funktionabel sind.
Begabungen werden beliebig entwickelt
und sind so funktionalisiert. Diesem
Mechanismus wird nicht mehr jender
unhaltbare biologisch-genetische Bega-
bungsbegriff zugrundegelegt:,,Den herr-
schenden lnteressen dienstbar, bestimmt
er sich an der Nachfragestruktur des Ar-
beitsmarktes. Als Begabung wird das ge-

bildet, was die Bedürfnisse des monopol-
kapitalistischen Systems bef riedigt -
Begabungsmanipulation ist (also) die
praktische Konsequenz des Systems aus
der theoretischen Einsicht, daß Bega-
bung als Resultat der dem lndividuum
gestellten Aufgaben angesehen werden
muß. also gesellschaftlich zustande
kommt."4 Daß der genetische Bega-
bungsbegriff heute noch an Hochschu'
len herumspukt, darf uns nicht hin-
dern, zu sehen, was mit Pädagogisch
relevanten wissenschaftlichen Erkennt-
nissen im Sinne der Produktionsmittel-
eigner getrieben wird. Die Hoffnungen

auf emanzipatierische Wirkungen ie-
denfalls, mit denen das Gesamtschul-
konzept anfänglich verknüpft war, muß-
ten weitgehend einer Ernüchterung wei-
chen. Schon im ErProbungsstadium
läßt sich nämlich absehen, daß Reform
hier vor allem bedeutet, zunächst den
vormalen Rahmen des Lernens zu än'
dern. . Eine derart systemkonform ver-
standene,,radikale Demokratisierung",
auch im Ausbildungssektor, kann in die-
ser Gesellschaft nur heißen: mehr schein-
demokratische Formalien, nicht aber
Aufklärung über die Notwendigkeit der
Transformation dieser Klassengesellschaft
zur Realisierung von Demokratie. Diese
Aufklärung nämlich wäre langfristig ge-

sehen durchaus e¡n systembedrohliches
Moment, das allzu leicht konsequente
Forderungen nach einer rationalen, das
heißt den obiektiven lnteressen der Lohn'
abhängigen entsprechenden Gestaltung
der Gesamtgesellschaft nach sich ziehen
könnte,

Freilich stehen solcher Aufklärung
durch progress¡ve Lehrer nicht geringe
Hindernisse entgegen. Die Schwierig'
keiten durch Schulorganisation, Dienst-
aufsicht, Kultusbürokratie und nicht zu-
letzt durch die gravierenden Mängel der
Lehrerausbildung sind noch enorm'
Nichtsystemkonforme Lehrer sind
stets von Strafversetzung und subtile-
ren Repressionen der Direktoren, der
Kultusbürokratie und der reaktionären
Kollegen beâroht, so daß selbst die
vom Beamtenrecht noch gedeckten
möglichen Aktivitäten oft genug nicht
praktiziert werden, da die verinnerlich-
ten Ângste iedes Abweichen vom Übli-
chen leicht als illegale Handlungen er-
scheinen lassen. Diese Hemmnisse dür-
fen aber unseren Blick nicht trüben:
Viele fortschrittliche Lehrer nämlich
,,hegen die lllusion von den ungebrenz-
ten Möglichkeiten des U nterrichts,
wenn nur die staatliche Kontrolle weg-
flele. lhr gebannter Blick auf die
,autoritäre lnstitution', in der die Ju-
gend zugeriöhtet wird, lenkt ihre Auf-
merksamkeit ab von den kap¡talisti-
schen Bedingungen, die mit der Schu-
le den gesamten Lebensraum der Schü-
ler bestimmt. Die Schule ist kein Aus-
nahmezustand.j's

Es gilt also festzuhalten: ,,Die lnten-
tion einer Praxis im Sozialisationsbe'
reich darf von Anbeginn nicht mißver-
standen werden als Ausdruck einer Ein-
schätzung, derzufolge der Kapitalismus
durch Agitation in der Sphäre der So-
zialisation gefährdet werden könnte;

vielmehr ist eine solche Praxis nur dann
als wirksam zu betrachtên, wenn die
Auseinandersetzungen in dieser Sphä-
re als ergänzendes und unterstützen-
des Moment in Verbindung mit den
Konflikten am Grundwiderspruch ver-
standen werden. Erst im Zusammen-
hang mit entwickelten Klassenkämp'
fen erhalten Konflikte im Sozialisa-
tionsbereich eine wesentliche Funktion
für die Arbeiterbewegung'"6

Soweit die generelle strategische
Einschätzung der Schule im gegenwär-
tigen antikapitalistischen Kampf . Was
bedeutet das nun konkret für p¡ogres-
sive Kunstpädagogik?

Vielleicht ist es eine treffende Cha-
rakterisierung der traditionellen Rolle
des Kunstunterrichts im bürgerlichen
Schulsystem, wenn man sagt: .,Musik
.tJnd bildende Künste fristen in der
deutschen Schule, insbesondere in der
höheren und jedenfalls in heute verbrei'
tetem Typus, einaDasein am Randes
des Untqrrichts, obgleich eines unter
Naturschutz. Sie werden in Fächern be-
handelt, die auf Prüfungskonferenzen
wenig zählen; Lehrer unterr¡chten sie,
deren soziales Ansehen, soweit es nicht
durch die gleichzeitige Vertretung eines
naturwissenschaftlichen Fachs oder
einer Fremdsprache gestützt wird, am
unteren Ende der Skala rangiert, und
zwar sowohl nach der Einstufung der
Kollegen wie der der Schüler"'?

Dem korresPondiert die Einschät-
zung einer Kunst, die für den über-
wiegenden Teil der Bevölkerung irrele-
vant geworden ist, was bei dem elitä-
ren Charakter des Kunstmarktes hier-
zulande nicht zu verwundern braucht.
Unter dem Banner des ,Primats der
Farbe' - Ausdruck für die pratikula-
ristische Reduktion bürgerlichen Be-

wußtseins - wurde eine Flucht in die
Welt der Scheingesetzlichkeit vollzogen,
Wahrnehmung atomisiert, Erkenntnis
an ,Urformen' und ,Urfarben' ad absur-
dum geführt, wurde die ldeologie des
autonomen kreativen I ndividuums mit
dem großen ,Nichts' und ,Ur' ge'
schmückt und mit all dem nur die völli-
ge Desorientierung über die Bewegungs-
gesetze dieser kapital istischen Gesell-
schaft verdeckt,s so daß wir auch die-
se Entwicklung als mittelbaren Aus-
druck des Leidens an dieser Gesell-
schaft interpretieren'

Reâlitätsferne ist wohl auch der
kennzeichnen de Zug der gängigen
schulischen Lehrpläne; und das nicht
zufällig. Helmut Lethen weist in einer



Arbeit über Deutschunterricht am Gym-
nasium darauf hin, daß die bürgerliche
Schule gemäß ihrer Orientierung an
bürgerlichen Normen, an Arbeiterkin-
die rigide Forderwrg stellt, ihr Denken
vom Reich der Wirklichkeit aufs Reich
des Denkbaren zu richten. was an
Gymnasien seinen Ausdruck in einem
scharfen Formaltraining findet. Ab-
strakta sollen persönliche Erfahrungen
und daraus abzuleitende Handlungen
ersetzen: sinnlich Wahrnehmbares, Ur-
sachen unseres Leidens, die nach Verän-
derung schreien, werden durch ,Pro-
blembewußtsein' verdeckt - und blei-
ben bestehen. ,.Wo in einem sozialisti-
schen Sehulsystem d¡e Naturgesetze
im polytechnischen Unterricht erfahr-
bar gemacht werden und die Gesell-
schaftsformen material istisch erklärt,
da setzt in der kapitalistischen Ober".
schule unter dem Titel ,Schulung des
Abstraktionsvermögens' die Entlee-
rung der sinnlich erfahrenen ,Umwelt'
ein."e Dies ist eine notwendige Erschei-
nung des Schulsystems dieser Gesell-
schaft; aus dieser Notwendigkeit resul-
tieren die Schwierigkeiten bei partiel-
len Veränderungen.

Pars pro toto für den Stand der bür-
gerlich fortschrittlichen Kunstpädago-
gik betrachten wir die in der Zeitschrift
,Kunst Unterricht' im Sonderheft 1971
unter dem Titel ,Lehrprogramm
Kunstdidaktik' dargelegten Gedanken.
Bei der meist miserablen pädagogi-
schen Ausbildung nicht nur der Kunst-
pädagogen in Gymnasien und bei der
skandalösen Ausbildung der Fqchlehrer
wird solch eine Handreichung beson-
ders für Lehrer, die noch in der Ausbil-
dung stehen, eine äußerst gefragte Vor-
bereitungshilfe sein. Von daher käme
dieser technokratisch orientierten Ar-
beit große Bedeutung für eine kritische
Analyse zu. Wir können diese hier
nicht leisten, interessieren uns aber für
den Punkt 8: ,,Die Zielsetzung von
Kunstunterricht" (1 00-102).

Als .,Generalintention" fassen hier
die Autoren den Katalog von Fachin-
tent¡onen, welchen die Dozenten Dau-
cher und Seitz von der Pädagogischen
Hochschuie München in ihrer ,Didak-
tik der bildenden Kunst", München
197 1 vorgestellt haben. Demnach soll
im Kunstunterricht primär angestrebt
werden :,,Sensibi lität",,, Kreativität",
,,totale Rational ität",,,Genußfähig-
keit",,,ästhetische Organisation" und
,,Veränderung der Gesellschaftsstruk-
tur"; zusammengefaßt wird dies als

,,Strukturieren und Kommunizieren"
als Fachintention des Kunstunter-
richts. Damit bewegen sich die Auto-
ren gewandt im Fahrwasser der gän-
gigen Diskussion in der sozialliberal
aufgeschlossenen technokratisch orien-
tierten Pädagogik und Psychologie
hierzulande.,,Emanzipation als Ge-
neralziel der Schule" wird auch nicht
vergessen und über der ästhetischen Ver-
packung ( Lay-out, Schriftgrößen und
dukti sind vorzüglich gewählt) könnte
man fast die sozioökonomische Reali-
tät vergessen, auf deren Hintergrund
dies Programm qeschrieben ist. Die Er-
läuterungen zu den Lehrzielen jedoch
lassen deutlich werden, zu wessen
Nutzen hier eine lnitiative ergriffen
wird. Zum Punkt ,,Veränderung der
Gesellschaftsstruktur" heißt es:,,Di-
vergentes Denken kompensiert das
starre Schema des Richtig-Falsch-Den-
kens. Es entschärft gesel lschaftliche
Frontstellungen, da es nicht im
Schwarzwei ß-, Links-rechts-, Oben-
unten-Muster denkt, sondern differen-
zierter ref lektiert." (100) Was solcher-
maßen an der Gesellschaftsstruktur der
BRD geändert werden soll, ist klar:
Klassenwidersprüche. Klassenkampf ,
antikapital istischer Kampf werden el i-
miniert und durch Sozialpartnerschafts-
ideologie ersetzt - die Kapitalverwer-
ter lassen ihren Pferdefuß blitzen.

Diese Tendenz, den Kunstu nterricht
zu reformieren, scheint uns so sympto-
matisch, daß wir die These wagen: jene
technologischen Reformen in der bil-
denden Kunst und ihrer Vermittlung.
die sich lautstark als ,,die Moderne"
proklamieren, gehören wie die pädago-
gische Reformbewegung unserer Tage
zu den Überbauphänomenen der bür-
gerlichen Revolution; der Revolution,
die sich an der Basis bereits im letzten
Jahrhundert vollzogen hat. Diese These
scheint uns geeignet, den objektiven
Klassencharakter dieser Bewegung zu
erklären, also auch ihre geringe Funk-
tionabilität zugunsten der Klasse der
Lohnabhängigen in dieser Gesellschaft.
Unter solchem Gesichtspunkt lassen
sich die Lehrziele aus ,,Kunst Unter-
richt" hinsichtl i'ch der Berufsvorbe-
reitung der Lohnabhängigen folgender-
maßen in Klartext übersetzen: ,,Sen-
sibilität" verkommt zur produktions-
fördernden Aufgeschlossenheit für das
gute Betriebsklima;,,Kreativität" darf
sich auf der Spielwiese origineller Farb-
abstimmung tummeln, den Schein
schöpferischer Eigenständigkeit entfal-

ten, wohingegen sich später dann, z. B.
im Dienste betrieblicher Verbesserungs-
vorschläge, ihr Charakter als Ausbeu-
tungsdisposition offenbart;,,totale Ra-
tionalität" erweist sich als Ergebung
in Handlungsohnmacht gegenüber
Sachzwängen;,,Genu ßfähigkeit" als
Konsu mbereitschaft und,,ästhetische
Organisation" als Mechanismus zur
Verdrängung gesellschaftlicher Wider-
sprüche.

An diesem Punkt stehen wir vor der
Notwendigkeit, eine realitätsbezogene
Alternative zu entwickeln, eine Alter-
native, die eine Perspektive über die
bürgerliche Klassengesellschaft hinaus
bietet. Orientierungshilfe leistet hier-
bei das Modell polytechnischer Erzie-
hung, wie es bereits von Marx ange-
deutet wurde.l 0 Freil ich bedeutet
dies f ür Kunstpädagogen nur eine Ori-
entierung an Elementen polytechni-
scher Erziehung, denn im allgemeinen
kann sich ein progressiver Leþrer nicht
auf ein Lehrerkollek¡iv stützen, was
in der DDR bereits als Voraussetzung
der konkreten Unterr¡chtsplanung an-
gesehen werden kann'1 1 noch weniger
kann ein Schülerkollektiv vorausgesetzt
werden, das in einem gleichberechtig-
ten Verhältnis - und d. h. weitab von
dem suspekten Partnerschaftsgedan-
ken - zu den Lehrern steht. Dennoch
sol lte versucht werden, grundsätzl iche
Elemente polytechnischer Erziehung im
Rahmen der gültigen Lehrpläne zu ver-
wirklichen, Elemente, die vor allem die
Realisierung der objektiven lnteressen
der späteren Lohnabhängigen fördern
und im Gegensatz zur bisherigen Pro-
duktion von systemkonformen Be-
wußtsein Klassenbewußtsein bei den
betroffenen Heranwachsenden entwik-
keln. Aufklärung über Lage wie Auf-
gabe der Beherrschten und Unterpri-
vilegierten muß möglich werden. Das
kann aber, soll es didaktisch sinnvoll
angegangen werden,.ebensowenig mit
einem theoretischen Abriß über den
Aufbau der kapital istischen Produk-
tionsverhältnisse wie mit einer ab-
strakten Vermittlung der durch eben
diese Verhältnisse produzierten sozia-
len Miseren beginnen; hierzu haben
Kinder wie Jugendliche aufgrund der
spezif ischen Sozialisationsbedi ngun-
gen kaum einen erlebnisgeprägten Zu-
gang bzw. fehlt ihnen das wünschens-
werte Sensorium. Die aufklärende Ar-
beit muß vielmehr bei der konkreten
Erlebnissphäre der einzelnen einsetzen,
welche ja von den Wirkungen des kapi-



talistischen Systems hier und heute in
ihren bewußten und unbewußten Kom'
ponenten gleichermaßen geprägt ist.

Als AusgangsPunkt auch eines dem
polytechn isch'en Model I verpf I ichteten
Unterrichts sehen wir - noch ganz in-
nerhalb des handwerklich orientierten
Zeichnen und Werkens - die Notwen-
digkeit der Aufklärung über die Ur'
sachen individueller wie kollektiver
und gesellschaftlicher Konf likte an-
hand der bildnerischen Gestaltung und
Besprechung von Thematiken, die dem
unmittelbaren Erfahrungsbereich der
Schüler entspringen : Fami lienprobleme,
Rolle von Vater und Mutter im gesell-
schaftlichen Vermittlungsprozeß, Ar'
beitswelt von Vater und Mutter in
ihrer Wirkung auf das Familienleben,
Erfahrungen mit staatlichen I nstitu-
tionen und dergleichen Konfliktherden
mehr.

Damit verbunden sehen wir - ohne
bereits über detaillierte Konzepte zuver'
fügen - die Möglichkeit, über eine ln'
tensivierung der bisher vernachlässigten
Kunstgeschichte wie -theorie eiri be-
wußteres Verhältnis zu Produkten
bildnerischer Gestaltung zu erreichen'
Von der historischen AnalYse her
kann Kunst in seiner systemstabili-
sierenden Funktion im Dienste der
Herrschenden ebenso begreifbar ge-

macht werden wie als lnstrument der
' Aufklärung durch sehr bewußte bzw.
' revolutionäre Künstler (z' B. Goya,

Damier, Mitglieder der ASSO wie
Grosz und Heartfield). Da traditio-
nel le Kunstgeschichte du rch hymni-
sche Stil¡s¡erung,,genialer" Kunstwerke
und Künstler charakterisiert ist, gilt es,

der Fama der Ahistorizität von Kunst -
Ausdruck und Stütze eines idealisti-
schen Weltbildes - sowohl mit dem
Nachweis der Parteilichkeit als auch
mit der Relativierung der Originali'
täts- bzw. Genielegende zu begegnen,
indem durch die ungeschminkte Darstel'
lung historischer Bed ingungen eines
Ku nstprodukts der Prod uktionspro-
zeß transparent und somit vom Him-
mel der Esoterik auf den Boden der
Machbarkeit zurückgeholt wird. Ent-
fremdung der Menschen von ihren Pro'
dukten kennzeichnet aber nicht nur
allgemein das Verhältnis von Schülern
zum kodifizierten Kanon lauterer
Kunst, vielmehr repräsentiert dies eben
das ästhetische Spezifikum der kapi-
talistischen Gesel lschaftsformation. in
der sich alle menschlichen Verhältnisse
auf Warenverhältnisse reduzieren' Die

Phänomene von Warenästhetik, wie sie

den kapitalistischen Markt auszeich-
nen, lassen sich anhand von VerPak-
kung wie Werbung und deren Gestal-
tung in ihrer Verquickung mit der Öko-
nomie des Kapitals exemplarisch durch-
leuchten.

Damit sind die Möglichkeiten bild-
nerischer Fertigung beim gegenwänigen
Stand der Produktivkräfte, also vor al'
lem die auf Reproduktion beruhe¡den
Verfahren im Zusammenhang der Mas-
senkommunikation, noch nicht be-
rührt, geschweige denn problemati-
siert; ebensowenig die damit verknüpf-
ten Probleme der Arbeitswelt. Dennoch
ist hier bereits abzusehen, daß diese Per-
spektive ein Mehr an Theorie im Kunst-
unterricht impliziert und damit
mehr Gespräche als bisher. Das stellt
uns vor das Problem der lnteraktions-
bedingungen und -möglichkeiten ange-
sichts der beängstigenden Klassenstär-
ken hierzulande. Das gängige Rezept
sozial I iberaler Pädagogik lautet dazu :

Gruppenarbeit bzw. Differenzierung.
Theorie und Praxis von KleingruP-

penarbeit in der BRD haben minde'
stens zwe¡ aktuelle Ausgangspunkte.
Einmal die partiellen Erfahrungen, die
während der antiautoritären Phase der
Studentenbewegung der letzten Jahre
gemacht wurden, andererseits die An-
strengung der heutigen Reformpädago-
gen im Hinblick auf die mit dem Schla-
wort,,Differenzierung" belegte Ver'
besserung der methodischen Praxis in
der Schule.

Die aus den Erfahrungen in der Stu'
dentenbewegung abgeleiteten Erwartun-
'gen an kooperative Arbeitsformen sind
bekannt: Relativ große Freiheit von
Autoritätsdruck und Angst. Möglich-
keiten zur Selbstbestimmung der Ar'
beit, als Chance zur individuellen Eman-
zipation von unmittelbar repressiven ln-
stanzen, Aufhebung der Vereinzelung,
welche ein Produkt der kleinfamiliär-
bürgerlichen Erziehung darstellt, und
beglückendes Erleben von Solidarität,
verbunden mit der Befriedigung, die
aus quantitativ und qualitativ effizien-
terer Produktion entspringt. Nun grei-
fen zwar die Analysen von Ursäch-
lichkeiten und die postulierten Alter'
nativen durch Antiautoritäre wie all-
gemein auch hier zukurz. Richtig
aber ist, daß die aufgezählten Momen-
te subjektiv und emotional für die ak-
tuelle Lernsituation in,Gruppen hier
und heute eine bedeutende Rolle spie-
len sollten. Pos¡tiv können aber solche

Momente in einer Gruppenarbeit nur
dann sein, wenn diese die Demokrati-
sierung aller Lebensbereiche zum Ziel
hat.

Bei der Anwendung von GruPPen-
arbeit als Mittel zur Differenzierung
sind solche Möglichkeiten schon der
lntention nach abgeschnitten: Ziel ist
hier ausschließlich die Leistungsoptimie'
rung durch eine geführte Gruppe unter
Berücksichtigung kooperativen Verhal-
tens: ,,Da sich ein gekonntes koopera-
tives Verhalten nicht nur fördernd in
der Wirtschaft ausw¡rkt, sondern auch
eine wichtige Grundlage darstellt für den
Nutzeffekt einer Demokratie, kann gar

nicht genug Gewicht darauf gelegt wer'
den, daß entsprechende Methoden in
die Schulen Eingang finden." - meint
Dr. Reinhold Henze, Leiter des Semi'
nars für Führungskräfte des Bundes
deutscher Konsumgenossenschaften.
Lapidarer noch sagt das Gemeinte
Walter Hess, Generaldirektor der Zell-
weger AG: ,,Ohne Teanibildung kann
nicht wirkungsúoll geführt werden." 1 2

Positive AsPekte kann GruPPenar-
beit in der Schule einer kapitalisti-
schen Gesellschaft nur dann erhalten,
wenn Verhaltensweisen bedacht und
verändert werden, die Resultate un-
serer bürgerlichen Gesellschaft und ih-
ler Erziehung sind. Wir meinen die
Verhaltensprägungen durch die inhu-
manen Verhältnisse wie z. B' die Ver-
dinglichung menschlicher Beziehungen
aufgrund der Verinnerlichung der all-
gemeinen Warenverhältnisse (manifest
in def Redukt¡on von Menschen zu
Rollenträgern), das Konkurrenzden-
ken und die Passivität bzw. das Ohn'
machtsgefühl des lndividuums als Er-
gebnis einer Beziehung zwischen Men-
schen, bei der der Erzogene stets nur
Objekt, nie gleichberechtigtes Subiekt
der Erziehung ist. Von der formalen,
organisatorischen Seite her muß daher
eine egalitäre Gruppenstruktur ange-
strebt werden - wenn uns daran gele-
gen ist, optimale Lernbedingungen für
alle Gruppenmitglieder zu schaffen.
Für die späteren Lohnabhängigen
würde das bedeuten, die Möglichkei'
ten eigenständigen Handelns erfahrbar
zu machen, die herrschaftsgeprägte
Situation des Befehlsempfängers und
somit Resignation retativieren zu ler-
nen und soidarisches Verhalten selbst
erleben zu können' Dabei läuft Grup-
penarbeit, als.bloß humanitär ausge-
richtetes Erziehungsinstrument auf-
gefaßt, stets Gefahr, nur Ventilfunk- 6



t¡on zu erfüllen, indem der Lehrer als
vermeintliche Ursache von in Wahr-
heit gesellschaftl icher Repression
einem Druck zunächst von Schüler'
seite ausgesctzt w¡rd, dem er nicht
gewachsen ist. lm gegenwärtigen
Schulsystem der BRD ist es generell
unmöglich, allein über Lehrerinitiative
die Lernbedingungen wesentlich zu
verbessern. Deshalb ist eine Aufklä-
rung über die gesellschaftlichen Zwänge,
in denen Lehrer wie Schüler stehen,
einer vorschnellen und im übrigen nur
scheinbaren Auf hebung des al lgemei-
nen Schuldril ls vorzuziehen. Solche
Aufklärung bi ldet die Voraussetzung
für eine bewußte und gezielte Verhal-
tensänderung.

Zusammenfassend wollen wir noch
einmal betonen: Die Aktivität progres-
siver Lehrer in der BRD ist von einer
eigentümlichen Dialektik gekennzeich-
net:

Auch wenn die Bemühungen, Neu-
land auf dem Gebiet humaner demokra-
tischer Unterrichtsstile zu erarbeiten, be-
gonnen werden, um das bestehende Ge-
sellschaftssystem zu unterlaufen, auch
wenn eine kompensatorische Erziehung
sozial Benachteiligter gegen die Wider-
stände des Erziehungs- und Gesell-
schaftssystems angegangen wird, so be-
wirken diese isolierten Maßnahmen
nicht die Transformation des alten Sy-
stems in ein neues. Solange Anstren'
gungen nur auf die Veränderung eines
gesellschaftlichen Teilbereichs und da'
zuhin auf einen für die gesellschaft-
liche Reproduktion zwar immer bedeu-
tenderen, aber immer noch zweitrangi'
gen Bereich gerichtet sind, dienen sie
auch dem alten System, weil diese -
sich fortentwickend - solche der Ab-
sicht nach opponierenden Elemente in
seinen Verwertungsprozeß integriert.
So verhelfen hier subversive Absich-
ten zur beschleunigten lnnovation des
Spätkapitalismus und stimmen so mit
seinen langfristigen lnteressen überein.

Freilich wäre es völlig undialektisch
gedacht, wollte man solche lnnovations-
bestrebungen grundsätzl ich als System-
stabi lisatoren verdammen. Historisch-
dialektisch gesehen - Marx und Lenin
haben das betont - können selbst Re-
formen Schritte gegen den Kapitalis-
mus sein, Schritte auf seine Überwin-
dung hin, wenn wir selbst Reformen ini-
tiieren und erkämpfen und auch diese
Fortschritte als Verschärfung des
Grundwiderspruchs begreifen, nutzen

7 und gleichzeitig organisiert auf die

Überwi ndung d ieser Produktionsver-
hältnisse hinarbeiten.

Referat gehalten auf dem Tenden-
zen-Gespräch,,Antikapital istische
Politik und Kunsterziehung" im Kunst-
verein München und in der Neuen
Münchner Galerie. (30./31 . Oktober
197 1\
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Nachtrag zur Diskussion

ln der Diskussion, die sich an das Re-
ferat anschloß, wurde die Kennzeich-
nung des adressierten Lehrers durch
das Wort ,,progressiv" wegen seiner
Unschärfe kritislert. Wir verstehen un-
ter progressiv mit Oskar Negt eine
,,Einstel lung, d ie gegenüber Traditions'
verbundenen und Konservativen auf
gesellschaftlichen Fortschritt im Sinne
der Lösung der sozialen Konflikte zu-
gunsten eines größeren Maßes an Frei-
heit drängt, Demokratisierung unter-
stützt".1 3 ,,Progressiv" ist auf dem
Hintergrund einer Gesellschaft, in der
nicht einmal bürgerliche Demokratie
verwirklicht ist, nicht schlechthin iden-
tisch mit ,,marxistsich" oder ,,kom-
munistisch", auch nicht taktische Um-
schreibung davon. Mit ,,progressiv" be-
zeichnen wir Personen, die Befreiung
aus den Zwängen der scheindemokra-
tischen Gesellschaft anstreben, also
bürgerliche Demokraten ebenso wie
Marxisten.

Gerade von praktizierenden Lehrern
wurde den Referenten, die noch studie-
ren, eine Abstrakthe¡t in der Argumen-
tation vorgehalten, die aus der Unter-
schätzung der Schwierigkeiten einer
Umsetzung des AngesProchenen in
die augenblickl iche Unterrichtspraxis
resultiere, Dieser Umstand verweist auf
die Grenzen von Selbsthilfeunterneh-
mungen nicht-systemkonformer Lehrer
in unserem Schulsystem: durch Unter-

richtsplanung und -neugestaltung allein
erreicht die Arbeit von Lehrern kaum
verändernde politische Dimensionen.
Erziehung aber ist weitgehend poli-
tisch-ökonomisch bedingt.

Das soll uns nicht hindern, für die
Demokratisierung der Schule zu tun,
was nur geht. Es ist nichts gewonnen,
wenn progressive Lehrer um den Preis
der Resignation den humanen Unter-
richt in einem undemokratischen
Schulsystem fördern. Da innerhalb
der Berufsausübung des Lehrers all-
gemein die Grenzen fúr neue Wege
eng gesteckt sind, muß über den poli-
tischen Kampf versucht werden, Vor-
aussetzungen für Demokratie in der
Schule zu schaffen. Humaneren Un-
terricht gilt es bis dahin dort ener-
gisch zu verwirklichen, wo mehr oder
weniger zufällig keine gravierenden
H indernisse entgegenstehen.
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zur Subversíon oder Mittel zur Optimìe-
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(1971) S. 377
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Der Kapitalismus verkörpert sich in einem wohlbekannten Menschen oder Gegen-
stand, dem Lehrer, Pfarrer, Rektor, der Bibel, dem Stock usw. Das Kind wird nur über
eine solche Verkörperung den Weg des Verständnisses finden, und die Verkörperung in
in diesen Personen oder Geçnständen ist in ihrer Fehlerhaftigkeit weniger verhängnis-
voll für die Ausbildung von Klassenbegriffen, als wenn sich die Vorstellung vom Kapita'
lismus mit irçndeinem Herrn Raffke, dem Schinken in einem Delikatessenladen oder
einem ihm zufällig bekannten Auto verbindet.
Alfred Kurella: Grundfragen des Schulkampfes, 1924

Konsequenzen aus Binsenwahrheiten

Die Volksschule ist eine Klassenschule.
Sie ist mit Überklebern versehen:

Grundschule, Hauptschule, Gemein-
schaftsschule. Neue Überkleber werden
vorbereitet : kompensatorische Erzie'
hung. Vorschule, Gesamtschule. Das Vor-
bereite;r sulcher Überkleber wird auch
Schul- und Bildungsreform genannt. Die
Schule bleibt eine Klassenschule. Die Kin-
der der Arbeiterklasse bleiben Volks-
schüler. Lediglich der bi ldungspolitische
Schlendrian der Herrschenden verschwin-
det. Die Klassenschule wird geplant.

Die bloße Beschreibung des Gewöhn-
lichen in der Volksschule spricht deren
Widersprüche offen aus. Der Bericht ei-
nes Volksschullehrers über einen Schul-
tag ist entweder Kampfruf für eine ande-
re Schule in einer anderen Gesellschaft

oder resigniertes Einverständnis mit dem
Bestehenden. Dazwischen gibt es nichts.
so wie es nichts gibt zwischen den Klas-
senstand pu nkten.

Die Schule als Mühle des Bewußtseins
mahlt sehr schnell. Kein Lehrer kann
sich längere Zeit den täglichen Reiberei-
en entziehen: die einen erleiden totalen
Verlust des Bewußtseins und büßen die
letzten Reste von Kommunikationsfähig-
keit ein- lndem sie beides ersetzen durch
mechanisch funktionierende Surrogate -
die Phrase und den Handel mit pädago-
gischem Gefühl - werden sie brauchbar
für das System. Wessen Bewußtsein durch
den Schleifprozeß geschärft wird, wird
gebraucht von der Klasse, der seine Schü-
ler angehören.

Die je sich daraus ergebende Unter-
richtspraxis widerlegt doppelt das von
der Pädagogik sorgfältig gehütete Postu-
lat von der Wertfreiheit menschlicher Er-

ziehung: entweder ist sie frei von jedem
menschlichen Wert und dam¡t nicht der
Erziehung, sondern der Dressur als Herr-
schaftsausübung zuzuordnen, oder aber
sie löst den Anspruch auf Menschlich-
keit ein - dann ist sie parteilich.

Chancenlos sind die Schüler als die
vielen Ohnmächtigen der Dressur unter-
worfen. Vorgeprägt schon durch die el-
terllche Erziehung zum stummen Ein-
verständnis mit ihrer Wehrlosigkeit, sind
sie eingepreßt in ein einseitiges Kommu-
nikationssystem, das den Lehrer immer
als den Stärkeren, sie selbst als die Schwa-
chen voraussetzt und reproduziert. Die
Schulklasse ist eine durch Furcht und
Abhängigkeit zusammengezwungene,
deshalb infantil gebliebene Gefolgsge-
meinschaft dgs Lehrers.

lhre einzige Ciìance ist jener Lehrer,
der entgegen ihrer einzig möglichen Er-
wartung für sie Partei ergreift - der par- 8



teiliche Lehrer erscheint einer Klasse
nicht anders als ein Deus ex machina.

Als Lehrer parteilich sein, heißt aus-
zubrechen aus dem zweitausendiährigen
Erziehungsschema, worin der Zögling
als Objekt behandelt und dem Lehrer
die Scheinrolle des Erziehungssubjektes
zugeschanzt wird. Als Lehrer parteilich
sein heißt, die Rolle zu verlassen und
das eigentliche Subjekt, die Herrschafts-
interessen, dahinter f reizulegen.

Der parteiliche Lehrer trifft die Päda-
gogik als Verschleierungs- und Stützungs-
ideologie herrschender Verhältnisse an
ihrer empfindlichsten Stelle: explosions-
artig brechen an ihm die Widersprüche
auf , in denen die Klassenschule funktio-
n iert.

Das Gefälle zwischen den objektiven
Lern- und Erziehungserfordernissen der
Arbeiterklassen-Kinder und der Wirklich-
keit der Volksschule, die sie besuchen
müssen, bezeichnet das Wirkungsf eld
alternativer Arbeit in diesen Schulen.

lhre Methode ist def iniert als kontinu-
ierlicher Versuch, den Klassencharakter
der Schule und die sich daraus ergeben-
den Widersprüche voll zu entfalten, ab-
zufangen und in Lern- und Verhaltens-
motivationen umzusetzen. Sie schließt
verändernde Praxis ein.

Gegenstand alternativer Schularbeit
ist die Schule selbst, die in allen ihren Er-
scheinungen (Lehrstoffen und - Metho-
den, sozialen Strukturen, hierarchischen
Zwängen, in ihren Beziehungen zu Fami-
lie und Umwelt, besonders zur Sphäre
der materiellen Produktion, vor allem
aber in der Schlüsselfigur des Lehrers)
den sie besuchenden Kindern ihren Geg-
ner sehr konkret und die von ihm ge-
schaffenen Verhältnisse als veränder-
bar vorführt.

Alternative Schularbeit begreift die
Schüler selbst als verändernde Subjekte.

Alternative Schularbeit bezeichnet
eine Ebene des schul- und bildungspoli-
tischen Kampfes mit einer vorgegebenen,
einheitlichen Kampff ront.

Beschreibung des Gewöhnlichen

Schularchitektur: Alles ist nett, proper,
hell, freundlich die Fassaden. Gegen all-
zu hellen Sonneneinfall in die Klassen
sind feste Außenblenden mont¡ert. Über-
dachte Gänge markieren Trampelpfade.
Getrennte Pausenhöfe mit streng geregel-
ter Zulassung. Die Abmessungen der
Klassenzimmer lassen Sitzordnung zu.
Andere Funktionen sìnd nicht vorgesehen.

9 Es gibt aber einen abgetrennten Raum,

Anhängsel des Klassenzimmers, das ent-
fernt die Möglichkeit von Gruppenarbeit
suggeriert.

Der Lehrer ist zwar autonom ¡n der
Wahl seiner Methoden. Ein Teil seiner
Autonomie wurde auf dem Zeichen-
tisch des Architekten fest verplant.
Berufsethos im Kollegium: Das Kollegi-
um ist sich einig gegen die Schüler, gegen
die Eltern, gegen alle Einflüsse von außen,
die seine pädagogischen Kreise stören.
Nichteinmischung in die Arbeit des Kol-
legen ist Prinzip. Kein Lehrer läßt gern
einen Schüler sitzen. Wenn es nicht zu
urngehen ist, entschuldigt man sich beim
Kollegen. Man erhält selber auch nicht
gern einen Sitzenbleiber zugeschoben.

Ein Lehrer, den die Schüler mögen,
ist suspekt. Er wird der Einschmeiche-
lei bezichtigt.

Das Berufsethos im Kollegium dient
der Rationalisierung eigenen Versagens.
Der Konf likt eines fortschrittlichen Leh-
rers mit einem Kollegen polarisiert im-
mer das ganze Kollegium. Der fortschritt-
liche Lehrer wird nicht allein seiner

ì Fortschrittlichkeit wegen bekämpft. Von
I ¡hm droht existentielle Gef ahr, weil er
I längst verdrängte Widersprüche zu Tage
ì fördert.
. Stundenplan: Die Lehrer werden heute

zu Fachlehrern ausgebildet. Ein Lehrer,
der nur in seinen studierten Fächern un-
terrichtet, ist die Ausnahme. Die Regel
ist, daß ein Fachlehrer in ein Klassen-
lehrersystem gezwungen wird und dort
auch funktioniert. Das hängt mit der
Ausbildung zusammen. Das Fachlehrer-
system erfordert Teamwork im Kolle-
gium: Gemeinsame Projektplanung. Me-
thodendiskussion. Die Erlernung solcher
Arbeitstechniken wird dem PH-Studen-
ten (mit Ausnahmen) unterschlagen. Die
Schule kann sie nicht gebrauchen. Sie
ist angewiesen auf die eine Methode,
die des f rontalen lndividualunterrichts,
und auf die eine starke Hand, die mit
immer gleichen Ritualen,,Lernerfolge"
sichert. Disziplin und Arbeitsf rieden an
der Schule hängen davon ab. Wo die
Fixierung auf einen Lehrer über ein ge-
wisseS Maß hinaus aufgelöst wird, droht
das Chaos.

Der Stundenplan, der für einen Leh-
rer zehn, zwölf und mehr Stunden in
seiner Klasse aufweist, ist Ausdruck da-
für, wie verzweifelt die Volksschule an
der überkommenen Pauk- und Rohr-
stockpädagogik festhalten mu ß, unbe-
schadet der auch hierzulande langsam
dämmernden Erkenntnis, daß die drin-
gende Forderung nach Bewältigung der

wissenschaftl ich-techn ischen Revolu-
tion auch Folgen für die Schulpädagogik
hat.
Bewegunçn in den Klassen: Die Volks-
schule ist unterteilt in zwei Abteilungen
mit verschiedenen Aufgaben. Die Grund-
schule sorgt dafür, daß die Hauptschule
ihren Charakter als ,,Restschule" mög-
lichst rein erhalten kann. Sie tut dies.
indem sie alle Kinder, die klassenmäßig
für eine höhere Bildung in Frage kom-
men, vom ersten Schultag an besonders
fördert. Die Hauptschule sorgt dafür, daß
der Rest auf die ihm zugewiesene Posi-
tion und Aufgabe möglichst reibungslos
programmiert wird.

ln der Hauptschule, nach dem fünften,
manchmal noch nach dem sechsten Schul-
jahr, geht der eine oder andere Schüler
zur höheren Schule ab. Die Grundschule
hat es nicht geschafft, ihn richtig einzu-
ordnen. Die Lehrer an der Hauptschule
sind f roh, wenn solche Schüler abgehen.
Sie sind zu gut f ür den Rest. Sie stören
den Rest, weil sie sihneller lernen, und
sie gefährden ihn, weil sie höhere An-
sprüche demonstrieren.

Aus den Klassen sieben und acht ge-
hen wieder einige ab. Das ist der Rest
vom Rest, das sind die Sitzenbleiber.
lhre Stationen: Schulreife-Test nicht be-
standen, überaltert eingeschult. ln der
Grundschule schon sitzengeblieben. Die
Sonderschule hat sie nicht angenommen,
weil ihre Fälle zu wenig schwer sind und
der Platz in den Sonderschulen zu knapp.
Die Grundschule schiebt sie erleichtert
in die Hauptschule ab. Dort werden sie
mitgeschleppt, bis sie ihre gesetzliche
Schulzeit abgesessen haben. lhre Schul-
entlassung gleicht einer Entlassung nach
abgesessener Strafe, Nlchterfül lung des
Schulziels lst e¡n Del¡kt, das mit einer
Vorstrafe geahndet wird. ln unserer Ge-
sellschaft verjähren Vorstrafen nie.

Jahrgangsspiegel einer sechsten Klas-
se: Jahrgang 58 : 2 Schü ler; 59 : 1 3;
60: 19;61: 1.

Schülerverhalten: Der Lehrer bittet e¡nen
Schüler, einem anderen Schüler etwas zu
erklären. Der Schüler schaut beim Spre-
chen unverwandt auf den Lehrer.

Ein Schüler stottert bei der Antwort.
Die Klasse lacht. Der Lehrer sieht sich
gezwungen. einen Schüler zu bestrafen.
Er stellt den Schüler vor die Wahl: Straf-
aufgabe oder Ohrfeige. Der Schüler ent-
scheidet sich ohne Zögern f ür die Ohr'
feige. Der Lehrer schlägt ohne Zögern
zu.

Die Beschreibung des Gewöhnlichen
kann beliebig fortgesetzt werden' lm'
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mer wird es sich zeigen, daß Lehrer und
Schüler das Gewöhnliche für das Natür-
liche halten.

Eingrenzungen
Angestrebtes Ziel alternativer Schul-

arbeit ist die Kollektiverziehung. Miß-
verständnissen. die den Versuch von
Kollektiverziehung im Rahmen der be-
stehenden Volksschul-Oberstufe in den
Bereich des Utopischen verweisen möch-
ten, ist vorzubeugen:

,,Das Kollektiv vereinigt Menschen,
die ihre Kräfte bewußt koordinieren,
um die allseitige Entwicklung des
Einzelnen zu sichern. (...) Dabei
bestimmt der Charakter der Gesell-' 
schaftsordnungl ) die Art und Weise
des kooperativen Zusammenschlu ßes
der Gesel lschaftsmitglieder sowie die
Möglichkeiten und Erfordernisse per-
sönlicher Vervollkommnung inner-
halb dieses Zusammenschlußes."2 )

Prinzip kollektiver Erziehung ist die
Einheit von Bildung und Erziehung. So-
lange die Schule in ihrer Gesamtheit die-
ses Prinzip nicht als das ihrige anerkennt
und in der Arbeit von Lehrer- und Schü-
lerkollektiven realisiert, bleibt der Ver-
such alternativer Schularbeit dem indi-
viduellen Ansatz eines Lehrers überlas-
sen und abhängig davon, ob er in seiner
Klasse so viele Stunden zur Verfügung
hat, daß eine zeitliche und damit me-
thodische Kontinultät der Arbeit ge-
sichert ist, ferner auch davon. welche

. Fächer er in dieser Klasse unterrichtet.
lm besten Fall kann er auf die Zusam-
menarbeit mit einem oder zwei Kollegen
rechnen, mit denen er sich aber zumin-
dest den Status einer tolerierten Min-
derheit im Kollegium erkämpfen muß.
Damit sind die Minimalbedingungen für
solche Versuche umschrieben.

Sie wollen und können nicht An-
spruch darauf erheben, Modelle zu lie-
fern für die Konzeption irgend einer Art
von Gegenschule, und sie würden völlig
mißgedeutet als Antizipation sozialisti-
scher Pädagogik in der kapitalistischen
Schule.

Die Versuche beschränken sich be-
wußt auf die Möglichkeit, im lnteresse
der Schüler und mit ihnen zusammen in
die Bewegung der Widersprüche an der
einzelnen Schule verändernd einzugrei-
fen. Wie weit die Gesellschaft selbst in
ihrer Gesamtheit als zu verändernde in\ die Schularbeit hereingeholt werden
kann, hängt nicht so sehr von den Schü-
lern und dem Lehrer ab als von der Füh-
rung des Schulkampfes außerhalb der
Klassenzimmer und Schulhäuser und des-
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sen Verbindung mit allen anderen Formen
der Klassenauseinandersetzung.

Noch einmal das Gewöhnliche: der
fortschrittl iche Lehrer

Er solidarisiert sich mit den Schülern.
Das zwingt ihn in Konflikte m¡t den Kol-
legen.

Er steht auf der Abschußliste. Des-
halb muß er die Listen ordentlich füh-
ren und die bürokratischen Schikanen

auf sich nehmen. Formfehler sind ein be-
quemer Versetzungsgrund.

Er weiß, wenn er ausscheidet, wird
ein Kollege aus dem harten Kern des
rechten Lagers sein Nachfolger. Wenn
seine Arbeit einen Sinn haben soll, muß
er sie also so aufziehen, daß er bis zum
leizten Schultag mit seiner Klasse zusam-
menarbeiten kgnn. Er braucht viel Zeit
für die Planunçj. Je"weiter er mit seiner
Klasse kommt, desto wichtiger wird der
außerschulische Kontakt zu den Schü- 10
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Pro¡ektz¡el: Abbau der autoritären Lehrerposition. Fragebogen an die Schüler zum
Thema: Die Strafe; Vorder- und Rückseite.

( E ) Árr"lt _t]" årj";í

6) w^4-{ .^;'t.t;:l- 4.<.c<'r - t

\ -tæf'v*il .r*ù W", *
V I .*t",rwuyu{t <rl^ù ¿r}r.:;lw M, 't - ' '¡ ' '. ,
ot', .vtLl;t Å^, å-h^Ilr, ,r-, dru tkjuv yQ.fa <,<u ra¿a,,t.,a*n1t¿rw^t *+,ralr^t bAf .*ut

44V ''¿;U -h^ Xa,lb,,- lt r-þ-*,at,",a¡
4 7v W ./ù ä.Å,ü4r/ ¡yI¿,^a.^ -3-

4 n Lí,ttÅ *Lù {*l\:)l, -B-,*, .4^+^i .t^fo;4.}*r+¿h

lern. Analyse von Ergebnissen und theo-
retische Arbe¡t kommen dann noch öfter
zu kurz.

Die Familie auch. Die GEW hoffent-
lich nicht.

Der fortschrittliche Lehrer kann die
Widersprüche der Kl¿55s¡5çhule nicht
verdrängen. Er trägt sie oft genug aus in
Form von persönlichen Konf likten. Sei-
ne physische und psychische Wider-
standskraft ist ein zu kalkulierender Fak-
tor.

Zur Darstellung der Unterrichts-
versuche

Veränderungen im individuellen Be-
reich oder in den sozialen Verhaltens-
strukturen können nicht in ein mono-
kausales Verhältnis zu dieser oder jener
Unterrichtseinheit gesetzt werden. Ein-
zelne Einheiten, in Planung und Proto-
koll konserviert, veSlieren ihren Zu-
sammenha¡g mit den gleichzeitig und
nachzeitig ablaufenden Erziehungspro-
zessen, wenn ihnen nicht langzeit¡ge Be-
obachtungen an einzelnen Schülern,
Schülergruppen und der Klasse als Groß-
gruppe beigeqeben werden. Dies ist in
dem hier gegebenen Rahmen nicht mög-
lich. Díe Unterrichtsabläufe erscheinen
in der Darstellung deshalb als linear, re-
duziert um die Dimension ihrer unter-
richtsimmanenten Dialektik. Auf ein-
gehende theoretische Erörterung muß
verzichtet werden. Das Anliegen ist
Anregung für die Praxis.

Die Beispiele wurden ausgewählt im
Hinblick auf Funktion und Stellenwert
zeichnerischer und malerischer Betäti-
gung im Felde einheitlicher Schularbeit.
Sie zeigen Schnittpunkte fächerüber-
greifenden Unterr¡chts. Sie sind dem Be-
griff Kunstunterricht als Fachbezeich-
nung rricht unterzuordnen.

Projekt,,Der Lehrer" (Beginn des
5. Schuljahres)

Ansatzpunkt: das Lehrer-Schüler-Ver-
hältnis - die Autorität.
Projektziel: Abbau der autoritären Leh-

rerposition und der damit verbunde-
nen Angstmechanismen bei den Schü-
lern; Neustrukturierung der Klasse:
Auf lösung der I ndividualbeziehung
zum Lehrer als vorherrschendem
Lern- und Verhaltensmotiv im Lohn-
Straf-Schema, Aufbau von Gruppen
und der Klasse als Großgruppe.11



Verfahren u. a: Rollenspiele. Demon-
stration von Strukturen durch Beob-
achtung von Schüler- und Lehrerver-
halten, Soziogramme, U nterrichts-
gesch i chten .

Projektdauer: ca. sechs Wochen, Wider-
aufnahme und Korrekturen laufend.

Einleitende Einheit:,,Die Strafe".
Ablauf :

1. Tag. Die Schüler beantworten schrift-
lich 3 Fragen, darunter die folgende:

Der Lehrer erklärt der Klasse gera-
de die Arbeitsweise der Luftpumpe.
Dazu fertigt er eine Zeichnung an
der Tafel an. Während er zeichnet,
sprechen 3 Schüler sehr laut mit-
einander.
Wie wird sich der Lehrer Deiner
Meinung nach verhalten?
Was wird er tun?

2.Tag. Der Lehrer hat die Antworten
ausgewertet3 ). Er legt den schülern
das folgende Arbeitsblatt vor. Zu-
sätzlich zur Beantwortung fordert
er sie auf , die in ihren Augen schlimm-
ste Strafe zu zeichnen.

Die Klasse hat gestern 3 Fragen be-
antwortet. Die erste lautete: (siehe
oben!).
Die Klasse hat die unten aufgeführ-
ten Maßnahmen genannt, die der
Lehrer ergreifen kann. Lies sie Dir
bitte durch. Schreibe dann die Maß-
nahme, die Du am schlimmsten f in-
dest, unten zu Nr. 1 . Die zweit-
schwerste schreibst Du zu Nr. 2
usw.
(folgt eine Zusammenstellung der
genannten Strafen, u. a. Dranneh-
men, Ausschi mpfen, Ermahnen,
Anschreien, Strafarbe it, Nachsitzen,
in die Ecke stellen. schlagen, den
Schüler zum Rektor schicken, die
Eltern bestellen, Bemerkung ins
Zeugnis).

Dieser Katalog spiegelt die individu-
elle und gemeinsame bisherige Schuler-
fahrung der Kinder. Bei vielen weicht
die zeichnerische Darstellung der schwer.
sten Strafe von der schriftlichen ab. Das
gibt dem Lehrer weitere Hinweise.
Folgende Tage: Gemeinsame Auswer-

tung des Arbeitsblattes und der Zeich-
nungen.

Ergebnis der ersten Phase des Projektes,
festgehalten in einem schriftlichen
Stundenprotokoll:

Wir haben festgestellt, daß alle
diese Maßnahmen (die Strafen.
Anm.) es dem Schüler schwer ma-
chen, gerne zu lernen.
Man kann nur richtig lernen, wenn

man gerne lernt. Wenn der Schüler
Angst hat, lernt er nicht gut. Des-
halb müssen wir verhindern, daß
wir Angst haben.

Die Zeichnungen:
ln der gemeinsamen Besprechung der

Zeichnungen wurde erreicht, daß die
Schüler ihre Strafangst genauer an der
sie umgebenden Situation festmachen
konnten. Das Zeichnen eröffnete ihnen
in einem konkreten, d. h. erfahrenen
Problemfeld eine präzise Kommunika-
tionsweise. Was sie verbal oft nur unzu-
reichend formulieren konnten, wurde
über den Weg der Zeichnung in die
Sprache geholt. Aus ihr vor allem konnte
ersehen werden, was verändert werden
mußte, wenn Angst verhindert werden
sol lte.

Aus dem unreflektierten Erlebnis ins
Vorfeld des Bewußtseins wurden so ge-
hoben; bedrohliche Gestik und Mimik
des Lehrers, Größenverhältnis zwischen
Schüler und Lehrer, Züchtigungs- und
Straftechniken und ihre kurz- und
längerfristigen Wirkungen auf die Kin-
der, die räumlichen Beziehungen: Stel-
lung des Lehrerpultes, Sitzordnung
etc.a )

Weitere Ergebnisse im Ablauf des
Projektes:

ln den folgenden Übungen zur
Kritik an Lehrer- und Schülerverhalten
zeigt sich, daß die Schüler den Lehre'r
nur kritisieren können, wenn sie sich
solidarisch verhalten. Der Lehrer verän-
dert sich nur, wenn die Schüler sich
selbst verändern.

Schriftliche Abmachung zwischen der
Klasse und ihrem Lehrer:

Die Klasse hat beschlossen, die Stra-
fen nicht anzuerkennen. Alle Strafen
machen Angst, und man kann nicht
lernen, wenn man Angst hat.
Wir sind damit einverstanden, daß
wir ein Unterrichtsprotokoll schrei-
ben, wenn wir häuf ig gestört haben.
Der Lehrer hat sich verpflichtet, die
ganzen Strafen nicht anzuwenden.
Die Sitzreihen werden aufgelöst, das

Lehrerpult aus seiner dominierenden
Stellung entfernt. Die Schülertische wer-
den zu Gruppen zusammengefaßt. Damit
wird die Einleitung gruppenorientierter
Arbeit nröglich. Gleichzeitig organisie-
ren sich die Schüler politisch: sie bilden
eine Sprechergruppe, den Klassenrat. Das
Prinzip beim Aufbau der neuen Struktur
ist das der demokratischen Konf liktlö-
sung. Die durchlaufenden Prozesse wer-
den den Schülern als Ergebnis ihrer eige-

nen, verändernden Eingriffe in die sie
umgebende Schulwirk I lchkeit einsich-
tig.

Projekt,,Geschichtsbuch" (ab
Mitte 5. Schuljahr)

Das von den Kindern in gemeinsamer
Arbeit erstellte Geschichtsbuch entstand
aus der lllustration einer vom Lehrer vor-
gelesenen Geschichte historischen lnhalts.
Die einzelnen I llustrationen zusammen-
genommen ergaben mehr als eine bloße
Sammlung, weil die Klasse die ansatz-
weise schon eingeübten Techniken grup-
penteiligen kollektiven Arbeiten anwen-
den konnte.

Seither faßt die Klasse jede geschicht-
liche Stoffeinheit in einem Buch zusam.
men. Die Art der Arbeitsaufteilung in
der Großgruppe Klasse und in den ein-
zelnen Tischgruppen verändert sich von
Buch zu Buch.

Der Prozeß der Konleption und Aus-
führung eines Suches hat die Funktion,
die kollektive Arbeitsweise und damit
die Organisierung des Kollektivs weiter
zu vertiefen, entsprechend den gerade
aktuel len Anforderungen der sozialen
Situation ín der Klasse und den Anfor-
derungen des Stoffes. lm Herstellungs-
prozeß eines Buches kann die Einheit
von Bildung und Erziehung annähernd
erreicht werden.

Das fertige Produkt als Lehrmittel
und Wiederholungshilfe ermöglicht eine
weitere Bindung des Lernens an das Er-
ziehungsgeschehen. Als gemeinsames
Lehrmittel benutzt, begünstigt es das
selbständige Arbeiten der Schüler in
kleineren Gruppen. was die Möglich-
keit gegenseitiger Schüler-Unterrich-
tung einschließt und áls Unterrichts-
technik bewußt macht. Je bewußter
und aktiver die Schüler ihr Erziehungs-
und Lerngeschehen mitbestimmen und
-gestalten lernen, desto weniger sind sie
auf Fremdmotivationen durch den Leh-
rer angewiesen: das Lernen wird zu
einem sozialen Verhalten.

Die Zeichnung im Geschichtsbuch
Sie ist wie der Text Träger von Lern-

inhalten. Die Möglichkeit der autonomen
Verarbeitung der vom Lehrer gegebenen
oder aus anderen Unterrichtsmitteln
selbständig gesuchten I nformationen zu
einem Gesamtbild sind erheblich erwei-
tert. Aus der Einheit von zeichnerischer
und textlicher Gestaltung kann der Leh-
rer Rückschlüsie über die Art und Weise
der Begriffs- und Symbolbildung gewin-
nen; daraus ergibt sich die Möglichkeit 12
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Abb. 2 Abb.3
Abb. 1: Mädchen: Nachsitzen. Zu beachten: die position des Leh-

rers, die sich in der überhöhung des pultes ausdrückt. Die
gleiche ,,Schüler"-Perspektive zeigt Abb. 4

Abb. 2: Mädchen: Geschlagen werden. Zu beachten: die Gestik
des Lehrers.

Abb. 3: Junge: Der Lehrer schlägt zwei Jungen mit den Köpfen
zusammen. Ein dritter Junge wartet auf seine Bestrafung,
Zu beachten: der Junge zeichnet nicht den Moment des
Zusammenpralls der Köpfe, sondern den Ansatz der Be-
wegung. Es ¡st anzunehmen, daß für ihn diese Zeit der
Schmerzerwartung das Schlimmste an der Strafe ist.

Abb. 4: Junge: Geæhlagen werden. Zu be-
achten: nicht die Ohrfeige ist das
Schlimme, sondern daß sie vor der
ganzen Klasse eingesteckt werden
muß. Schadenfreude bei der Bestra-
fung eines Mitschülers gehört zum
Norma I bi I d einer Sc hu lk lasse.
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Abb. 5: Kollektiv: Schüler+ Lehrer, lJn-
terr ic h tsvo r bere i tu ng fü r de n
nächsten Tag. Diese Zeichnung
ist gegen Ende des 5. Schuljahres
entstanden. Die Darstellung des
Leh re r-Sc hü ler- Ve r hä I tn isses is t
Ausdruck der im Laufe eines
Sc hu I j a hr es gru ndsä tz I ic h n eu
stru kturierten soz ialen Beziehu n-
gen in der Klasse. lhre Merkmale
sind jetzt G I eic h berec hti gu n g,
Glwichwh
Gleichheit der lnteressen von13 Schülern und Lehrer, Aktivität.
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Abb.7:Kollektiv:Feudalherrn(ausderGeschichtedesFeudalismus),derAc]leralsSymbolvermitteltFeudalherrschaftnicht
alseinen historischen Zustand,ror¿r, uii Àktder ökonor¡rrirr' iri,elung'der Produzenten (Bauern mitsicheln) an

den Grundherrn. Der zugehörige Text øischreibt die feudaten Grundbesitzverhältnisse'
14
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korrigierenden Eingriffs. Entscheidend
aber ist, daß die Schüler selbst diese
Prozesse gegenseitig kontrollieren: Be-
griffe und Symbole erhalten so von al-
lem Anfang an die Oualität der Klassen-
spezif ik.s )

Didaktischer Wegweiser für den Leh-
rer sind Brechts .,Fragen eines lesenden
Arbeiters".

Das fertige Geschichtsbuch. das sich
mit der Erfahrung geglückter gemein-
samer Arbeit verknüpft, und noch ent-
scheidender diese Arbeit selbst helfen.
eine produktive Haltung zur Geschichte
herauszubilden. Die zeichnerische Di-
mension und die damit verbundene
Kommunikation ist ein Mittel zur Ent-
deckung der Geschichte über den Weg
der ldentifikation mit den Menschen,
die sie gemacht haben. Spontanität des
Ausdrucks und schöpferische Phantasie
werden aus dem kunstunterrichtlichen
Selbstzweck befreit und in einen wich-
tigen, nützlichen und einsehbaren Kom-' munikationsprozeß gestellt. Wenn Ge-
schichte Spaß macht, ist das Zeichnen
dafür, daß sie den Schülern mehr bedeu-
tet als eine Kette abstrakter Fakten,
geronnen zu lästigem Gedächtnisballast.

Vorwort eines Geschichtsbuches
Wir machen unsere Geschichts-
bücher selber aus folgenden Grün-
den: weil es uns Spaß macht, weil

15 wir interessiert sind und weil wir

immer nachschlagen können. Unse-
re Klasse ist sehr interessiert daran
und wir wollen noch weitere ma-
chen. Wir hoffen, daß wir bis zum
9. Schuljahr noch weitere Bücher
herstellen können, und was wir
sehr wichtig finden: wir aktuali-
sieren unsere Bücher. Aktualisieren
heißt, ob heute etwas noch so ist
wie früher, oder wie es sich bis heu-
te verändert hat.

Projektziele:
Die Klasse soll befähigt werden, wei-

tere Unterrichtsmittel selbst herzu-
stellen.

Solche lersuche zielen ab auf die Auf-
lösung der strikten Trennung von Lehren
und Lernen, auf die Aufhebung der Rol-
lenfixierung der am Unterr¡chtsgeschehen
Beteil¡gten. Unterricht vermittelt da-
durch eine neue Erlebnisweise von Schule.
An die Stelle der Schicksalshaftigkeit
des Methoden- und Stoffangebots und
der Sanktionierung bei Abweichungen
von der Rollenerwartung, die der fron-
tale lndividualunterr¡cht den Schülern
sonst als dominierendes Erlebnis konti-
nuierlich auf nötigt, tritt nun die Erfah-
rung von Unterricht und Schule als plan-
barem, kritisierbarem Geschehen zwi-
schen Personen und Personengruppen,
das in allen seinen Bezügen der Verfüg-
barkeit der Schüler unterstellt werden

kann.6 ) Schulische Leistung f indet ihren
Ausdruck nicht mehr in der Zensur als
der Messung von individuellen Arbeits-
ergebnissen, sondern kann von den
Schülern selbst daran gemessen werden,
wie einzelne Schüler oder Schülergruppen
sich zu den von der ganzen Klasse er-
schlossenen Kommunikationsweisen
und den damit verknüpften Gruppen-
normen verhält.

I m Fachbereich Geschichte/Pol itik/
Arbeitslehre ist zu gegebener Zeit eine
Einheit zu planen, in Cer die Geschichts-
bücher der Klasse den gängigen Unter-
richtswerken gegenübergestel lt werden.
Zwei Ziele sollen damit verfolgt werden;
die Programmierung von Unterrichtsgän-"
gen durch Lehrmittel soll als den Bedürf-
nissen der Klasse nicht angemessen kri-
tisierbar werden.'Darüber hinaus ist zu
versuchen, das bürgerliche Geschichts-
bild und damit die bürgerliche ldeologie
selbst zum Gegenstand des Geschichts-
unterrichts zu machen.

Anmerkungen
Spemtng von mir, S. Z.
Helmut Stolz : Kollektíverziehung, in:
Beítröge zur Theorie der sozÌalistischen
Erziehung. Berlìn 1971, S. 143
Die Auswertung von 100 Antworten aus
verschiedenen Klassen ergab, dalS 85% der
SchäIer in,dieser Situation vom Lehrer
eíne Strafà erwirten!
vgl. Abb.7 - 4. Zum Vergleich Abb. 5vgl.Abb.6-7
vgl. Abb. 5
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Abb. 6: Kollektiv: Freier und lJnfreier (aus der Geschichte Griechenlands). Die Begriffe Freiheit - Unfreiheit îrscheinen nicht
abstrakt und idealistisch, sondern sind gebunden an die Spähre der Herrschaft bzw. der materiellen Pröduktion. Der zu-
gehörige Text erklärt die Rolle der Aristokraten, Heloten und Sklaven in der athenischen Gesellschaft.

4.
5.
6.

i$



lrUcls nulzen
LehrcrngeboleP
Du rchfü hru ng vorgegebener
U nterrichts konzept e zur
Feststellung der Brauchbarkeit
fär den eigenen Unterricht.
Uon Wolf Wrisch

1. Beispiel:
aus: Klaus Sliwka: Aspekte zurh Un-

terrichsfeld Bildende Kunst - Visuelle
Kommunikation

DuMont Aktuell, Köln 7l

Bildanlaß ist das Verhältnis des Men-
schen zu nahe stehenden Bezugsperso-
nen. ,,Bist du mit deinen näheren Mit-
menschen wie Vater, Mutter, Bruder,
Schwester, F reu nd, F reu ndin, Lehrer,
Lehrerin zufrieden oder wie wünschst du
sie dir? " (5. 60)

Meine Themenstellung war die gleiche,
sie ließ lediglich nicht die Alternative des
Zufriedensei ns zu.,,Die B i ldlösungen
geben Einblicke in Wünsche und Stre-
bungen, und sie schaffen Grundlagen für
pro bl e mbez oge ne gem e i nsa me G e-
spräche. . ."
Unterrichtsversuch mit drei gemischten
5. Klassen eines Gymnasiums
2. Beispiel:

aus: Kunst und Unterricht, Friedrich
Verlag, Velber Heft I Juni 'l 970; Seba-
stian Pricks: Köpfe - optische Anstöße
bei der Aufgabenstel!ung, offene Fragen
am Ende einer Arbeit.

Bildanlaß ist eine biologische Karte, ein
Schnitt durch den Kopf.

,,Lernziele: I ntensivieren der Farbe
durch Kontrastieren und Konturieren;
Erf inden I inearer Stru ktu ren; Erkennen
der Wirkung und Benennen von Farb-
kontrasten; Erfahrung der begrenzten
Mischfähigkeit von Filzschreibern."
(s. 25)

Meine Themenstel lung wich i nsofern
davon ab, daß die organischen Formen
im Schädel funktional geändert werden
sollten.

Unterrichtsversuch mit zwei 8. und
einer 6. Klasse (nur Mädchen) eines
Gymnasiums.

Der Ansatz dieses Artikels scheint be'
schränkt: Er geht von vorgefundenen Un-
terrichtsmodellen aus und sucht diese
nach brauchbaren Gehalten ab. Anderer-
seits rs¿ der vereinzelte Versuch einer sy-
stematischen Umstrukturierung der Kunst-
erziehung gar nicht zu leisten. Dennoch
ist die Gegenüberstellung der Unterrichts-
entwürfe von K. Sliwka und S. Pricks und
meinen Versuchen so etwas wie eine sich
an der Praxis klärenden Auseinanderset-
zung mit diesem Problem.
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Einige Vorstellungen von Kunsterziehung . .

und etl¡che unbedachte Voraussetzungen
Es scheint ziemlich trivial zu behaup-

ten, daß die meisten Versuche einer Ge-
samtkonzøption im Bereich der Kunst-
erziehung noch vorwissenschftlichen Cha-
rakter heben. lm übrigen möchte man
modern sein, und das bedeutet dann auch
,,relevanten" Unterricht zu machen.
Dennoch ist erstaunlich, wie selten die
Frage nach dem Wozu der Kunsterzie-
hung gestellt wird. Aktionen und Happe-
nings, concept art und mass communica-
tion sollen beweisen, was der lJnterrich-
tende und sein Erziehungsauftrag ist,
nämlich ,,in" zu sein. Die Wirkung des
Unterrichts bleibt allzuoft die bekannte,
und die u nausgesproc hen gewünschte
Ve rbesser u n g der U n terric h tspra x is
findet nicht statt.

Ein anderer Ansatz geht von der Vor-
stellung aus, daß es möglich ist aufgrund
einer Veränderung der Unterrichtstech-
nologie ,,besseren" Unterricht zu ma-
chen. Die berechtigten Forderungen
nach Anpassung von Technik und Or-
ganisation des lJnterrichts sind aber erst
dann wichtig, wenn sie eine inhaltliche
Neu o r i en ti e ru n g u nte rstützen. K u nster-
ziehung ist offenbar nur wandelbar,
wenn sich die Ziele wandeln (wenn sie
geklärt werden) und wenn auf diese
Ziele bezogene lnhalte mit zeitgemäßen
I nstru men ta ri u m zusa m men w i rksa m
werden.

Wir bringen die Probleme mit
Es sind noch immer die Lehrer die

die Probleme,,mitbringen". S. Pricks
sc h I ä gt,,gez i el te, k o rrespon d ie re n de
Aktionen von Schülern und Lehrer"
vor, die ,,Bereitschaft und Aufgaben-
verständnis'' herbeiführen. D. h., der
Lehrer stellt eine Aufgabe, diese sollen
die Schüler verstehen und lösen.

Es fällt uns, die wir mit dieser Auf-
fassung vom Unterricht erzogen wurden
schwer diese Formulierung nicht als
sel bstverstä nd I ic h h i n zu ne h m en.

l. Wir finden uns damit ab, daß in
der Regel die Lehrer Aufgaben stellen.
Schüler dürfen - je nach Schulart und
Klassenstufe - vielleicht gerade noch
die Methode mitbestimmen, mit der
man das Ziel erreicht.

2. Es besteht ein erreichbares Ziel.
Um dahin zu kommen braucht der Leh-
rer bloß seine Fragen (die ,,notwendi-
gen") zu stellen um dann von den Schü-
lern seine ,Antwort (die ,,richtige") zu

17 bekommen.

. Auch im Kunstunterricht stellen die
Schüler nicht ihre Fragen, setzen nicht
an ihren Problemen an. Sie sind dort,
wie in jedem anderen Fach, für jeden
lnhalt ,,motivierbar". Geistige und mora-
lische Prostitution als gewolltes oder un-
gewolltes Ziel eínes Eildungssystems, das
der Entwicklung eines kreativen geisti-
gen Verhaltens gerade durch die Kunst-
erziehung das Wort redet, statt dessen
aber geistloses, mechanisches Funktionie.
ren trainiert, was Edgar Friedenberg als
,,creeping Eichmann ism" bezeichnet,
wodurch die politische Bedeutung ein-
síchtig wird.

Für welche Gesellschaft erziehen wir?
Die lnhalte der Kunsterziehung wer-

den, weil die Schüler selbst nicht dazu
befähigt werden (vorheriger Unterricht,
Elternhaus, Unterricht in anderen Fä-
chern, Einflüsse der Medien usw.) ge-
genwärtig noch von uns bestimmt. Da-
bei gilt, daß diese dann auf die 9ewät-
tigung zu künftiger Lebensprax is des
Schülers bezogen sein müssen. Die Ent-
sc heidu ng, ob d iese G esel lsc haftsfo rm
in der gegenwärtigen Ausprãgung über-
haupt akzeptierbar ist, daß Kinder und
Jugendliche für ein Leben eben unter
solchen Bed ingungen erzogen werden
sollen, müßte erst noch reflektiert
werden. Tatsächlich scheint diese Frage
für die meisten Verfasser von Unter-
richtsmodellen und dergleichen ver-
hältnismäßig u nproblematisch. Es tä ßt
sich vermuten, daß die meisten Konzep-
tionen davon absehen oder sie eindeu-
tig bejahen.

Weiter gehen die meisten dieser Mo-
delle von einer Konzeption aus, die ein
Sic hve rha I te n de r Sc hü le r vo rau sbest i m m t.
Das statische Bild vom Schüler nimmt
seine soziale Determinierung einfach
hin.

Auswertungen:

Zum Beispiel Nr. 1

a) Die häufigsten Nennungen bezogen
sich auf den Vater. Er wurde insgesamt
86mal angeführt."ln 65 Fällen machten
sich die Kinder selbst zur Person, die sie
verändern wollten. Die Mutter wurde
60mal erwähnt. Freunde und Freundin-
nen folgen mit 31 Nennungen, Brüder und
Schwestern mit 27 . Verwandte machen
den Rest der Nennungen aus. Lediglich
ein Hausmeister (weinend als Kind dar-
gestellt: ,,Mama. Klaus O. will mich
verhauen.") und ein Lehrer fallen aus

Beziehungen zwischen personen und
gewünschter Rolle: Den Vater wilnschen
sich die Kinder am häuf igsten als Mil_
lionär (31mal). Die angegebene Moti-
vation variiert vom Wunsch nach modi-
scher Kleidung (Cordhosen, tolle Kleider)
über den schwäbisch-obligaten Wunsch
nach einem Haus (,,das schönste Haus der
Welt") mit allem was dazu gehört:
Pferde, Swimmingpool usw. bis hin zum
allgemeinen,,sich alles leisten können,,
und ,,alle Wünsche erfüllen" können. ln
ganz wenigen Fällen gehen die Kinder
bereits auf tatsächl ich vorhandene soziale
Probleme ein: ,,Damit wir in der Streik-
zeit keine Not haben." (siehe Abb. 2)

Mit 16 Nennungen (davon nur ein Mäd-
chen) folgt die ldentif ikat¡on des Vaters
mit einem Boxer. Boxweltmeister, Ge-
wichtheber, einem starken Mann, Super-
mann. Begründet wird dieser Wunsch
meist mit dem noch nicht näher klären-
den ,,weil er dann stark wäre" und weil
er dann ,,vor.nichts Angst hätte". mit
der Hoffnung, er könne .,Cassius Clay
umhauen", er würde dem Kind auch
zeigen können, wie es sich gegen seine
Feinde verteidigen kann. Zum minde-
sten folgt aber dann noch als zweite
Begründung, die Möglichkeit viel Geld
zu verdienen.

Aber auch die weiteren Nennungen
sind in den meisten Fällen mit dem
Wunsch nach viel Geld verknüpft. Vom
Geldspucker bis zum ,,großen Künstler,
er hätte dann soviel Geld verdient, daß
er Billiardär ist" und zum Bandenchef.

Etwas klarer tauchen die Bedürfnisse
beim Spielzeugverkäufer (der Sachen
zum Ausprobieren mit heimbringen
muß), Modeschöpfer, Lehrer, Reit-
lehrer, Mathematiker und Fußball-
spieler auf.

Der Vater wird als König nur einmal
vorgestellt. Das ist besonclers interessant
im Vergleich mit der gewünschten Rolle
der Mutter.

Der Millionär scheint der Hoff nung
auf Wunscherf üllung am ehesten zu ent-
sprechen. Die kindlich-pfiffige Antwort
auf die Frage nach dem einzigen Wunsch:
,,lch wünsche mir, daß ich mir immer
was wünschen kann." (Siehe auch bei
den Wunschbildern, die für die eigene Zu-
kunft entworfen werden.)

Wichtig erscheint mir außerdem, daß
dieser Wunsch, wenn er an konkreten Be-
dürfnissen ansetzt, sehr wenig verhältnis-
mäßig ist; Cordhosen. das eigene Zim-
mer, mehr Spielsachen. Es scheint für die
Kinder gar nicht vorstellbar, was es bedeu-den übrigen Nennungen heraus.
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Abb. 2)
lch wünsche mir, daß mein Vater ein
Mittìonär wäre, dann würden wir in
der Stre¡kze¡t keine Not haben.

Abb. s)
Mein Vater soll ein Millionär sein.

Abb. 4)
Meine Mutter ist eine normale Hausfrau'
U/eil sie für uns kochen muß.

Abb. 5)
And i als Sc h I agersä ngeri n.
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ret, Milllonär zu se¡n. Auch die Kleidung
der Millionäre entspricht bestenfalls Mit-
telstandsnormen.(siehe Abb. 3) Dieser
Punkt ist überigens ein Nachweis für die
Wichtigkeit des bi ldnerischen Beitrags
innerhalb dieses Themas. Der Wieder-
spruch zwischen der wenig attrakt¡ven
Kleidung der dargestellten Personen und
ihrem vielen Geld deckt erst den Sachver.
halt auf : der Millionär steht ganz allge-
mein f ür denjenigen, der Wünsche er-
füllen kann. Es brauchte im Gründe gar
kein Millionär zu sein, eine altlFrar-l im
Walde täts auch, nur sind eben auch die
Bilder, an denen sich solche Utopien
festmachen lassen, vorgefertigt: der, der
alle Wünsche erfi.illen kann, ist nicht mehr
der Froschkönig oder die Hexe, sondern
zur Teil der Millionär.

b) Die SchLller wünschen sich am häu-
f igsten eine Zukunft in der sie sich sport-
lich betätigen können (14 Nennungen).
Mit Tieren würden 11 Kinder auch gern
zukünftig zu tun haben (Tierpfleger,
wegen der Tiere beim Zirkus angestellt,
ZureiTerin, in der Pampa pferde züch-
ten, Reitlehrerin, Reiterin). Ballett-
tänzerin wollen f ünf Mächen werden.
Bei den Jungen sind es eher Vorstellun-
gen wie Astronaut, Boxweltmeister,
Arzt, Architekt und Millionär.

Auch hier wird klar, wie sehr die Be-
rufshoffnung die bis auf ganz wenige
Fälle (meist Mädchen) mit den Zukunfts-
vorstellungen gleichgesetzt werden, die
wiederum an den f iktiven Leitbildern
unserer Gesellschaft orientiert sind. Die
Jungen glauben als kraftstrotzende und
beruflich erfolgreiche lndividuen an die
Konf liktlösung im,,ehrlichen, männli.
chen Faustkampf". Cassius Clay zu be-
siegen taucht mit sechs Nennungen für
den Vater, wie auch f ür den Schüler selbst
auf. Clay bedeutet hier den starken. po-
tenten Konkurrenten. lch glaube, daß
die Kinder hier schon unbewußt ganz
klar ein Grundphänomen unserer Lei-
stungsgesellschaft, verinnerlicht haben.
Sich hochzuboxen erscheint dem Kind
möglich, man muß sich nur eben sehr an-
strengen und die Ellenbogen gebrauchen.

Die Mädchen, die übrigens den weit
größeren Teil dieser Gruppe ausmachen
(42:231 , kompensieren wohl die weniq
akzeptable Zukunft als Hausfrau oder
zum mindestens als Benachteiligte in
einem Berufsfeld, das wenig attraktiv
erscheint, in der Vorstellung vom Star.
Eine Säuglingsschwester steht e¡nem
Gros von Prinzessinnen (5), Feen (8)
und den obengenannten Sängerinnen,
Schauspielerinnen und (erfolgreichen und

berühmten Sportlerinnen gegenüber.
Auch die scheinbar konkreten und dif-
ferenzierten Zukunftsvorstel lungen sind
ebenso sehr Reproduktionen der be-
kannten Klischees: ,,Das bin ich. So stelle
ich mich als Schlagersängerin vor bei
der Hitparade. Dietmar Heck sagt mich
an, ich erhebe mich lächelnd von meinem
Platz und gehe dann langsam auf die
gläserne Plattform zu. Dann singe ich
ein Lied. lch möchte sehr v¡el umhcrrei-
sen, wie Michael Holm oder Chris Ro-
berts. lch möchte so eine ähnliche Me-
lodie wie.,Butterfly" singen. So stelle
ich mir mein späteres Leben vor.', Die
Verbreitung dieser neuen Wunschvorstel-
lungen hat die Sehnsucht nach den alten
Wunschberufen (Lokomotivführer oder
Detektiv, je eine Nennung) abgelöst.

c) Die Mutter ist f ür die Kinder vor al-
lem als Sängerin und Filmschauspielerin
wünschbar (zusammen 19 Nennungen).
Aber auch als Königin oder Königstoch-
ter wird sie häufig dargestellt (10mal).
Bei ihr scheint die Realität und die Lu-
xus- und Märchenwelt noch weiter aus-
einander zu klaffen. Die Auswegslosig-
keit ihrer Hausfrauenrolle läßt für sechs
Jungen nur die Beschreibung der Sítua-
tion zu: ,,Meine Mutter ist eine normale
Hausf rau, weil sie für uns kochen muß.
lch möchte, daß meine das wäre, was sie
ist, nämlich Hausfrau, denn es soll immer
etwas Gutes zum essen geben." ,,. . . Haus-
frau, weil sie ein Kind hat." usw, (siehe
Abb. 4)

Auch scheinen Frauen keine materiel-
len lnteressen zu haben. ,,Star,, wird die
Mutter nicht wegen des Geldes sondern
wegen Bewunderung, Bekanntsein, .,sie
würde im Fernsehen kommen,,. Diese
Vorstellung wird übrigens häuf iger von
Mädchen als von Jungen vertreten und
liegt auch jeweils ganz auf der Ebene der
f iir die Schüler selbst beschriebenen
Wunschbilder.

Um sich mit der Mutter in dieser
Weise identif izieren zu können, muß sie
natürlich dem,,Teen" ähnlicher werden.
Sieben Mädchen wünschen sich ihre .

Mutter jünger. Die Konf likte die sich in
der Realität abspielen werden selten be-
schrieben, auch weisen die Wunschvor-
stellungen nur ganz selten auf die Mög-
lichkeit einer konkreten Anderung. Sel-
ten f inden sich so konsequente Ansätze
wie den folgenden: ,,Meine Mutter sollte
Lehrerin se¡n. Dann wüßte sie auch, wie
es in der Schule zugeht. Sie sollte aber
in einem Gymnasium unterrichten.
Vielleicht würde síe dann erkennen, war-
um meine Noten nicht nach ihren Wün-

schen gehen. Für diesen Beruf braucht
sie viel Geduld."

d) Freundinnen/Freunde und Schwe-
stern/Brüder werden recht ähnlich mit
Wünschen bedacht. Oft sind Wunschvor-
stellungen, die mit ihnen verbunden sind,
nur mehr Spaß. Klassenkameraden wer.
den als Affen in den Urwald gewünscht,
in Kartoffelsäcke verwandelt, ,,weil ich
so gerne Kartoffelpuffer esse", in dienst-
bare Geister und verfügbare Freunde.

Die Frage stellte sich, wie dieser An-
satz weiter zu entwickeln war. K. Sliwka
schlägt an dieser Stelle gemeinsame Ge-
spräche vor. Da er aber weder die Ergeb-
nisse ausarbeitet, noch Vorschläge f ür
Ablauf und Ziel der Gespräche anbietet
(ohne die es sehr schwer ¡st mit elfjähri-
gen. bei einer durchschnittlichen Klassen-
stärke von über 40 Schülern, sinnvolle
Gespräche zu f ühren) halte ich d¡esen
Hinweis für das bekannte lauwarme Ein-
geständnis, doch bloß wieder Bilder malen
zu lassen. Aufbauend quf die Erkenntnisse
der Analyse - die übrigens nicht mehr in
erster Linie eine Klärung der Verhältnisse
der Kinder zu nahestehenden personen,
sondern vielmehr eminent wichtiger ge-
sellschaftlicher Probleme darstellen -
müssen wir versuchen, diese den Schülern
einsichtig zu machen. Dabei ist ein Kom-
pendium wichtiger Fragen brauchbar. d. h.
Fragen, die dem Kind die Möglichkeit ge-
ben, die Probleme noch einmal an seiner
konkreten Situation festzumachen, ihre
Relevanz zu erfahren und damit die Not-
wendigkeit ihrer Lösung. Daneben besteht
die Möglichkeit die Diskussion dieser Er-
kenntnisse an einem Bildvergleich anzu-
setzen. Zwei Bilder bieten sich besonders
an. (siehe Abbildungen 6 u.7). Wichtige
Vorbemerkung für einen Vergleich ist
die Feststellung, daß beide Kinder aus Ar-
beiterfamilien (Dreher, Monteur) stam-
men. Anzusetzen ist demgemäß an den
verschiedenen Ebenen des Bewußtseins
innerhalb der selben konkreten gesell-
schaftl ichen Situation.

An die Diskussion dieser beiden Schü-
lerarbeiten könnte sich ein weiterer Bild-
vergleich (2. B. ein Foto von A. Feininger
und einer Fotocollage von J. Heartfield)
anschließen. lm übrigen scheint es mir un-
zure¡chend die verbale Ebene als die ein-
zige Möglichkeit anzunehmen, mit der
man Erkenntnisprozesse einleiten kann.
Vielmehr sollte der Versuch gemacht
werden, die Widersprüche von Klischee
und Wünschbarem, vor allem aber die
Veränderbarkeit der Situation, in der
diese Widersprüche akzeptiert werden, an
der sinnlichen Erfahrung der Kinder fest-
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zumachen. Meines Erachtens bieten sich
dazu Rollenspiele als Möglichkeit unmit-
telbaren Verhaltens an. So können die
Kinder enhand solcher Spiele die Absur'
dität ihrer Wünsche eínsehen' Z' B' könn'
ten - aufgrund der Analyse - ein paar
Kinder versuchen, Millionäre darzustel'
len, auch Boxweltmeister, Schlagersän'
gerinnen, Reitlehrer usw. Die Eoxwelt'
me¡ster würden sich dauernd prügeln'
um zu ermitteln, wer denn nun wirk'
lich Weltmeister sei, die Reitlehrerin der
Sängerin das Reiten beibringen' Was wür'
deieigenttich die Mittionäre tun? Je-

denfalß wären binnen kurzer Zeit alle
Beteitigten verhungert, weil keiner wírk'
lich produktív tätig wäre' Sicherlich
düriten wir natürlich n¡cht die Möglich'
keiten solcher isoliert betriebener und
recht wiltkürlich verlaufender Bef reiungs-

versuche überschätzen (tetztl ich viel leicht
um uns vor möglíchen Frustrationen und
der Resignation zu schützen)' Wichtig
âL,er ¡stiot¡¿arisches Vorgehen von Schü-

lern, Eltern und Kollegen' Erst dann.

nämtich werden die beim Durchspielen
von wünschbaren Utopien ermögl ichten
Erfahrungen, ohne zu starke Widerstände
in der nächsten tJmgebung, den Kindern
to tz der entgegenste he n de n gese I I sc haf t'
tichen Gegeienheiten realisierbar erschei'
nen.

Zum BeisPiel Nr. 2

Wie auch bei der beschriebenen Un'
terrichtskonzeption von K' Sliwka, gibt
es in der in Kunst und Unterricht be-
sc h ri ebenen Au f gabe nste t I u n g u n d dere n
D u rc hfü h ru ng gu te G edan ken'

Die Themenstetlung S' Pricks ist ein
Teil einer über einen längeren Zeitraum
durchgehaltenen Konzeption' Zwei Ar-
beitstitel stehen für seine lntentionen:
1. Optische Sachverhalte, optisch prä'
sentiert. Díesen Ansatz halte ich - nicht
nur fachspezifisch - für sehr brauchbar'
Ein Fach, das sich mit visuellen Phäno'
menen beschäftigt sollte durchaus im-
stande sein, auf die übliche Einstimmung
durch den Lehrervortrag verzichten zu
können. tJnklar bteibt mir bei seiner
Darstellung tedigtich, auf Grund welcher
lJberlegungen S. Pricks auf den 2' Ar-
beítstitet kommt: 2' Optische Medien
stützen verbale Kommunikation' Denn
auf das Teilgebiet seiner Problemstel'
lung: Bildbetrachtung, Collage un! er;
neite Bitdbetrachtung ist dieser Titel
wohl nicht zu beziehen' Obwohl das
gerade Ansatz meiner Kritik ist, - geht
às ihm doch bei diesem Thema, das

eigentlich so víel mehr bietet, ausschließ-
lich um bildnerische Probleme.

,,Selbst für Schüler, die sich zu Be-
ginn eng an das Vorbild halte¡t, wird der
Arbeitsvorgang (Erf inden neuer Formen,
Muste r u n d Farbko m bi nationen ) vie I
stä rk e r i nteressebi n de n d.

Die durch die Beeinf lussung der Vor-
lage zu befürchtende Einförmigkeit der
Schülerarbeiten untereinander íst nicht
eingetreten." (5. 25)

Dam¡t w¡rd das Thema zur bloßen
Auseinandersetzung mit der Frage, wie
gut oder schlecht die Schüler dekorieren
könntn, ob ihre Arbeiten einförmig sind'
Dekoration hat nicht nur etwas unver'
bindliches und überflüssiges, sondern das

Problem ist, wie wir an dem und durch
das, was wir tun, lernen. Wenn wír Deko-
rationen ausführen, wenn wir scheinbar
zufrieden unsere Kl ischeevorstel lungen
reproduzieren dürfen, so hat das immer
einen Einfluß auf unser zukünftiges Ver'
halten und Streben'

ln der Themenstellung, so w¡e ¡ch s¡e

für relevant hielt, sollten die Schüler die
organ ¡schen Strukturen in fu nkti onale
üiersetzen. Ein Prozeß, bei dem sie neben.

formalen auch intel lektuel le Probleme
berücksichtigen mu ßten' Dabei wurde
Gehirnfunktion anschau lich und nicht
Erscheinu ngsform in Dekor verwandelt'
(So wurde z. B' die Nahrungsaufnahme
als Förderband dargestellt das auf eíne
Zerma I mu ngsan lage zu lä uft, wä hrend
prallel dazu eine Rutschbahn (Luft) und
ein Aufzug ( Kohlendioxyd) die,'Luft-
röhre" sein sollte. Andere Lösungen sind
kleine Männchen die mit Spaten die Nah'
rung weiter befördern, oder mit Schub'
karren, Pferdefuhrwerken, Loren, Fal l-

schirmen usw' ln ähnlicher Weise wurde
versucht Rückgrat, Auge, Nase und Ohr
zu interpretieren. Diese Behandl u ngs-
form wurde für das Gehirn schwierig')
Die Schüter sollten versuchen ihre Ge'
danken unct Gefühle in dem freien Bild-
raum festzumachen' Dabei verlangte ich
nicht ausdrücklich eine Visualísierung ih'
rer Probleme' Falls sie aber Konflikte mit
ihren Lehrern, Eltern usw' beschreíben
wollten, sollte sich das vom Schriftbild
und der Farbe her"deutlich von ihren
Wunschbildern und den angenehmen Ge-

danken abheben. Das Ergebnis waren
dann auch z. B' die ,,Scheißschule" in
fra ktu rä hn I ic her Sc h rift u n d f lower-
powe rbu nte PratY hof f n u n gen'

lnzwischen hatte ich auch das Thema
soweit modifiziert, daß es einen offen-
sichtlichen Bezug auf die Person des
Schülers hatte: "Was ich im Kopf habe"'

Damit war ganz klar, daß es möglich wurde,
neben der funktionalen Deutung sich selbst
zu m G egensta nd bi I dner isc hen Ha ndel ns
zu erklären, seine eigenen Probleme in
der Schule berücksichtígt zu f inden' Aber
obwo h I d ie Sc hü leri n nen offensic htl ich
ganz klar die Konflikte bezeichnen
konnten, fehlte ihnen die Fähigkeit sich
Lösu n gen vo rz u ste I I en.

Die Realisíerungen entsprechen im we-

sentl¡chen den vier abgebildeten Möglich'
keiten. (lch hatte im Grunde nur Ergeb'
nisse erwartet, die den Abbildungen I und
9 entsprechen.)

Zum lnhalt: Drei Problemkreise tau-
chen, bis auf ganz wenige Ausnahmen, ein'
zeln oder nebeneinander in allen 9l vor'
I iegenden Arbeiten auf.

1. Vorschriften der Eltern (in 64 Fäl-
len)

2, Sc hu I Pro bleme,'ängste, -zwä nge
(in 51 Fällen)

3. Nennungen die mit ihren Freizeit'
vorstellungq! zu tun haben (in
65. Fällen).

Zu 1.) Dabei geht es natürlich auch für
uns um das Erkennen der Alltagsproble-
me unserer Schüler' So ist z' B' für 27
Schülerinnen der Zwang ,,auf räumen" zu
müssen groß, l9mal wird abwaschen ge-

nannt, l8mal der Druck, die Musik leise
zu stellen, bzw. gar nicht oder nicht dau-
ernd zu hören' lmmerhin schreiben sie-

ben Schülerinnen: ,,Du sollst in die Kir-
che gehen" oder ähnliches, Fernsehen
wird zugeteilt oder verboten ( 1 1 mal )
und um auf Parties zu gehen, sind sie
für ihre Eltern noch zu klein (ímal, 3mal
sind sie überhaupt ,,dafür" noch viel zu

iung)'
Zu 2.) tn der Schule sind es hauPt-

sächtich die Angst vor Noten (27) und
Klassenarbeiten (24)' sowie der Zwang
Schularbeiten machen zu müssen (was

natürlich auch unter Punkt 1') Vorschrif-
ten der Ettern fättt,35mal. Die Scheiß-
schule ganz allgemein wird Smal genannt
(lmal wird das Wort Schule mít dicken
roten F a rbba I ken du rc hgestr i c hen )'

Zu 3.) Ein wichtiger Bereich ist für
die Jugendtichen natürlich die Freizeit, in
der mit den bekannten Dingen eine
Scheinwelt zur Kompensation der dik-
tierten Wirklichkeit aufgebaut wird'

ln meiner Auslegung der vorgegebe-
nen Themen spielt cter Aspekt der Mög'
lichkeit der ,,Befreiung" clurch Kunst (wie

auch durch ieden anderen) Unterricht
eine iyeseqtliche Rolle. Ganz eindeutig
stecken in dem ersten Thema konkrete
Ansätze zu einer Befreiung von Klischee-
vorstellungen, d. h' der Einsicht in sozia' 2
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Abb. 6: lch hätte meinen Vater gern als Chef oder Besitzer einer großen Fabrik oder eines Kauf-
hauses, weil er dann mehr Geld verdienen würde. Meine Mutter stellt auf diesem Bild
eine Millionärstochter dar. lch wünsche mir das, weil ich gern eine große Wohnung,
Spielsachen usw. hätte. Meinen Freund hätte ich gern als e¡nen treuen Spielkameraden.
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Abb. 7: Mein Vater als Millionär. Dann könnten w¡r Pferde kaufen,einen Swimmingpoal bauen
und noch viel mehr. Meine Freundin als Dienerin, weil ich sonsf so viel laufen muß.
Meine Mutter als Schlagersängerin, weil sie schön singen kann.
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Abb. 10

Abb. I
le Gegebenheiten, die ganz bestimmte
Erwartungen und damit Verhaltenswei'
sen bedingen. Tendenziell werden da'
durch Bedingungen geschaffen, die die
Kinder in die Lage versetzen (politische
und ökonomische) Bedingungen i hrer
Ausgangsposition zu verändern' lst diese
Vorstellung auch anhand des zweiten
Themas realisierbar? Einen Erfolg hatte
diese Arbeit bereits: die Diskussion un'
tureinander, die offensichtl iche E hr'
tichkeit, mit der die Schülerinnen ihre
Probleme und Wünsche veröffentl ichten
und vor allem die für viele doch verblüf'
fende Ahnlichkeit dessen ,,was sie im
Kopf haben" sind Ansätze, die bereits
die Voraussetzungen für die Frage nach
der Wichtigkeit des lJnterrichts für die
Sc hü I er sel bst beantwo rtet.

Sicherlich sind diese Analysen nicht
mit letzter G rü nd I ich keit d u rc hgefü hrt'
Speku lation und exakte Beobachtung,
Erkenntnisse und Meinungen sind allzu
sehr verf lochten.Viele Beziehungen die
mir selbstverständt¡ch waren sind nicht
klar genug herausgestellt. lch nehme
dennoch an, daß der Artikel Anregung
zur Auseinandersetzung mit den eigenen
Zielvorstellungen sein kann, daß er Fach-
kollegen in der Bewältigung ihrer Unter'
richtsþ¡axiE. hilft.

(Wotf Wrisch ist Lehrbeauftragter
an einem GYmnasium und der PH in
Ludwigsburg.)
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KUn¡t. uhd Kulfur g4schichte
gehörtzum

Kritik des herschenden Radikalismus
Beispiele und Möglichkeiten
für Kunstpädagogen
Uon Richard Hiepe

Die Geschichte und die Phänomene der Kunst und Kultur
werden von den kritischen und engagierten Kräften, Schulen
und Hochschulen bisher so selten für die Durchsetzung ihrer
demokratischen una materialistischen Lehrziele benutzt' wie
sie in der uferlosen Diskussion um die Reform der Kunstpä-
dagogik und der Ausbildung der Kunstpädagogen eine Rolle
rp¡-.fãn. Schuld daran ist ein ganzes Bündel von kulturpoliti-
schen und ideologischen Unklarheiten, die in einer speziellen
Auseinandersetzung behandelt werden müßten' lch greife nur
diehenvorstechendstenundhinderlichstenVerwirrungenund
ihre Gründe heraus..

Der herrschende Kunstunterricht provoziert den

Radikalismus

Der Zustand des Kunstgeschichtsunterrichtes an den futcn-
schulen und Oberschulen und das Kulutr- und Geschichtsbe-
wußtsein. welches heute an den Grundschulen vermittelt wird'
provoziert eine radikalistische Ablehnung' Dieser Zustand ist
in seinem abstrakten Formalismus und reaktionären Le¡tbil-
dern und Begriffen so, daß er alle kritischen Ansätze in dem
urteil bestärkt, daß die Kunsthistorie und die alten Meister
(und nicht die herrschenden Vermittlungsformen und lnhalte)
ieaktionär oder zumindest unbrauchbar für Aufklärung und
Bewußtseinsbildungseien.Ertre|btdieKunstpädagogenindie
Kontroverse gegen die sogenan nten herkömm lichen Kunstwe i-

sen und g.g.ñ Jit Traditionen der Kultur, wobei sie sich selbst

die Beine athacken, nämlich die logische Fundierung jeder

heutigen politischen Position auf der Geschichte der Klassen-

kämpfe - auch in der Kultur'

Hauptursache f ür diese Situation ist d¡e abstrkt-formalisti-
sche und reaktionäre Ausbildung der Kunstpädagogen, die
durchgängig apolitische, auf Fkormanalysen und bürgerliche
Geniebegriff e festgelegte Wissensanhäuf ung in alter Kunst'
Sie gipfelt in Westdeutschland auf die in den Jahren des Kal'
ten Krieges zur Staatsdoktrin erklärten Lehre von der ,,Revo'
lution der modernen Kunst". vor welcher alle realistischen
der alten und gegenwärtigen Kunst bestenfalls als besonnte
Vergangenheit erscheinen und mit welcher die westliche Frei'
heitiideologie auch in diesem Fach in die Klassenzimmer her-
einspaziert. Die Verwechslung der antirealistischen Stile der

spätbürgerlichen Kunst mit Modernität, Freiheit und Revo-
lution, an der heute neben dem Kunstunterricht die Massen-

medien kräft¡g mitarbeiten, kommt als einzig deutliches Lehr-
und Lernergebnis in Kultur bei den Oberschülern heraus'

Sie bringen es mit in ihre Berufe und Wohnungen und an die
Universität und sie brachten es mit in die Studentenbewe-
gung und in die aktuellen Debatten um Sinne und Nutzen der
Kunsterziehung

Gleichschaltung von Kultur und ldeologie

Neben die von der bürgerlichen Kunsterziehung erzeugte

Kunstfeindlichkeittrittflankierendderpseudorevolutionäre
,,Frankfurter" Ansatz, wie er sich in der Zeitschrift ,,Ästhetik
und Kommunikation" artikuliert.

Hier reicht der Dogmenschatz der ,,Neuen Linken" von
Marcuses Theorie der ,,Aff irmation" (nach welcher die KÜnste

nur den Terror der Herrscheñd'en"vergolden) über Benjamins
falsche Einschätzung der Folgen der Reproduktionstechniken
und modernen Kunstpraktiken bis zu einer linksradikal ent-
stellten marxistischen Geschichtsauffassung' Der Marx'Satz, 2
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,,Die herrschenden Gedanken sind immer die Gedanken der
Herrschenden", wird einfach der Kulturgeschichte und Kunst-
theorie des Marxismus unterschoben. Das ist eine Verwechs-
lung von Kultur und ldeologie, die nicht an dieser Stelle, son-
dern durèh offensive, marxistische Asthetikdiskussionen ge-
klärt werden muß. Schlimmer ist die in den Theorien der
,,Herrschaftskunst" zutage tretende Vernachlässigung der Ver-
bindung aller Kultur und Kunst mit der Geschichte der Klas-
senkämpfe. Diese Vernachlässigung führt zur Unterschätzung
aller proletarisch-sozialistischen und emokrat¡schen Alterna-
tiven in der Kunst und Kultur bis heute. Der politischen Un-
mündigkeitserklärung der Arbeìterklasse und ihrer Bündnis-
partner entspricht die kulturelle, wobei diese letztere bei un-
serer kulturellen lntelligentsia noch tiefer sitzt.

Marx sprach von herrschenden Gedanken, weil er von den
Unterdrückten ausging. Wir f ragen nach der Geschichte der be-
herrschten, der unterdrückten und aufständischen Klassen und
den Folgen ihrer Arbeit und ihrer Kämpfe für die Kultur. ln
der kritischen Aneignung aller wertvollen Errungenschaften
der menschlichen Kunst und Kultur, nicht in der Erzeugung
einer ,,Revolutionskunst", besteht die Grundlage der soziali-
stischen Kultur. Das schrieb Lenin gegen die Vertreter der
,,proletarischen Kultur".

Einig sind sich die Radikalen von heute in der Ablehnung
der Kunst überhaupt oder in einem Programm ¡hrer Entlar-
vung als reaktionär. lm ersten Falle begründen sie mit dieser
Ku ltu rauff assu ng i hre,,Curr.icu lu m" -Vorstel lungen. N icht mehr
alte oder moderne Kunst. sondern andere Medien wìe Film und
Fernsehen und Gesellschaftskrit¡k sollen den lnhalt des Faches
Kunstpädagogik bilden. lm zweiten Falle soll die Kunstge-
schichte nur noch als Material für ldeologiekritik herhalten.

Die notwendige Veränderung des
Kulturbewußtseins der Lehrer

Ohne Zweifel müssen und können die Methoden und ln-
halte des Kunstgeschichtsunterrichts an westdeutschen Schu-
len und bei der Lehrerausbildung verändert werden. Darstel-
lung und Kritik der modernen Medien wie Werbung, Fernse-
hen oder Photo gehören ebenso dazu wie der Unterricht im
Mißbrauch des Bamberger Reiters als ldol der deutschen Re-
aktion oder die Frage nach dem Bild und der Rolle der Ar-
beiterklasse in der Kunst'des 19. Jahrhunderts. Verändert
werden aber muß vor allem das Bewußtsein der Lehrer über
die Bedeutung der Kunst im Klassenkampf , denn gegenwär-
tig verhindert hier falsches Bewußtsein mehr als die reak-
tionären Lehrpläne und die herrschenden Tendenzen, das
Fach Kunsterziehung ganz zu liquidieren oder in Vorberei-
tungskurse für die Bedürfnisse der Großindustrie und der
technokratischen,,Reformen" des Kapitalismus umzuwan-
de ln.

Voraussetzung dieser Klärung ist eine neue Einschätzung
der Kultur oder des kulturellen ,,Erbes" als Basis und Aus-
formung sämtlicher heute bestimmenden politischen und
ideologischen Kräfte in - in unserem Falle - optischen
Formen.

Die folgenden Arbeitsthesen und Lehrbeispiele summie-
ren Erfahrungen einer dreijährigen Lehrtätigkeit in Kunst-
theorie und Kunstgeschichte an zwei westdeutschen Kunst-
hochschulen und an der Bayerischen Staatslehranstalt für
Photographie. Dabei rückten die konkreten Bedürfnisse der

25 Studierenden die Probleme der Kunstpädagogen und der be-

rufsbezogenen Kunstgeschichtsvermitt lung in den Vorder-
grund. Es ist eine bekannte Tatsache, daß immer mehr so-
genannte ,,freie" Maler und Graphiker aus kulturpolitischen
Einschätzungen und wegen der katastrophalen Berufsaus-
sichten der Künstler im Kapitalismus in die Kunstpädagogik
oder die sogenannten ,,angewandten" Fächer wie Design,
Photo, Film usw. abwandern oder nach der Schule diese
Berufsperspektiven wählen. I hre Motivationen sind großen-
teils politisch im antibürgerlichen und antikapitalistischen
Sinne der Bewegung unter der Jugend und den Studenten -mit allen Variationen, Moden und Unklarheiten dieser Wider-
sprüche zu den herrschenden Verhältnissen. Seit der Schule
begegnet ihnen die Kunst als ein alter Zopf mit dem Verin-
nerlichung betrieben oder nur Reaktionäre etwas anfangen
können. Die Auseinandersetzung mit diesen Vorstellungen,
ihre Widerlegung durch eine sozialrevolutionäre lnterpreta-
tation von Kunst, ihre Entlarvung als Teil des Geschichtsbil-
des der herrschenden Klasse und ihres pseudorevolutionären
Charakters stehen am Anfang. Diese Auseinandersetzung muß
aber durch ,,positive" Beispiele und nciht durch besserwisse-
rische ldeologiekritik geführt werden. das heißt, den revolutio-
nären lntentionen der noch nicht angepaßten Lernenden und
vor allem ihren konkreten lnteressen muß aus dem riesigen
Material der Kunst- und Kulturgeschichte.der Stoff und die
Beweise für die revolutionären Möglichkeiîen der Kultur ver-
mittelt werden. lch gebe dazu eiriige Einschätzungen, die von
dem durch die Technologie objektiv geformten Ansprüchen
und lnteressen ausgehen, wie sie mir besonders an der Staats-
lehranstalt für Photographie begegnen, wo angehende photo-
graphen ausgebildet werden (30 % Abiturienten, 40 % mitt-
lere R Eif e, der Rest Volksschulbildung).

Kunstgeschichte als Geschichte eines komplexen
opt¡schen Mediums

Hier lag der Grundfehler des bisherigen Faches ,,Stilkunde"
in der völlig berufsfremden Darbietung der Kunstgeschichte.
was die dauernden Frustrationen der Hörer bedingte. Es schien
mir falsch, etwa das Lehrangebot nun lediglich um Photodis-
kussionen und die Einfûhrung der Stilgeschichte der Photo-
graphie zu erweitern. Wesentlich und ideologisch bewegend
wurde ein völlig neuer Zugang zur Kunstgeschichte, indem wir
diese als umfassendes optisches Medium vor allen Möglichkei-
ten der modernen, reproduzierenden Techniken behandeln.
Wir setzen also die gewaltigen optischen Bedürfnisse von hi-
storischen Epochen voraus, die noch nicht über Photo usw. ver-
fügten, untersuchen deren gesel lschaftl iche.technologische und
ideologische Möglichkeiten, die Widersprüche der Klassen und
ihrer unterschiedlichen Anforderungen an Kunst. Damit wird
nicht nur in einer für Photographen fachspezifischen Weise der
Realismus der älteren Kunst gesellschaftlich erklärt und der
bürgerliche emphatische Kunstbegriff zerschlagen. es ergibt
sich auch das Fundament für mein zweites wesentliches Lehr-
ziel: Die Problematisierung und Widerlegung der herrschen-
den Vorstellungen vom Wesen und von den Möglichkeiten der
Photographie.

Aus dem Nachweis des tatsäch I ich wissenschaftl ich-objek i-
ven Charakters der Potographie im Makro- und Mikrobereich
(Mondphotos. Kristallschnitte usqv.), folgt die erste Relativie-
rung des im Kapitalismus sich durchsetzenden Bewußtseins
vom,,objektiven" Dokumentationscharakters der Photogra-
phie im Bereich der Massenmedien, der Werbung, der Photo-



graphie als Massenhobby usw' Es kommen die Manipulationen
"riipr,oao, auf allen Gebieten zur sprache, die Beispiele f ür die

Durchsetzung der herrschenden lnteressen gerade in der pseu-

dorealistischen,,Life" - und Dokumentarphotographie (Brecht:

Ëhotogrupf'¡. ats Ltlge, Kritik an'Pawek' Beniamìns Kritik der

,,Ñ.rÅ Sachlichkeit" usw')' Diskutiert wird die Stellung der

,ãg.nunnrun Kutrstfotographie an Beispiel-en der großen Mei-

stJr von Hill bis Sander, von Steichen bis Capa' Damit ist der

Boden bereitet fLir dìe wesentlichen kulturpolitischen Lehrziele

Herausarbeitung der gesellschaftlichen Verantwortung und des

möglichen Engagement des Photographen unci Herausarbeitung

der ästhetischen Besonclerheiten des Mediums Photographie:

sie erscheint nicht - wie in den herrschenden lnterpretaio-
n.n - al, ,,f ortschrittliches" oder ,,progressives" Medium' wel-

ches die hãrkömmlichen Kunstweisen ablöst oder ins /rnti-
realistische verclrängt, sondern sie erscheint verstricrt irr die

qì.i.l't.n Schwierigkeiten mit den Zumutungen der Herrschen-

åen lnteressen, der ökonomisch-ideologischen Auftraggeber
r.rnd mit den Mühseligkeiten, unter solchen gesellschaftlichen

àrJingrnn.n, die Persönlichkeit, die soziale und humane En-

gugu..nt drrchzusetzen, die Photographie als.Wahrheit für

áiJ M.nr.h.n und nicht mehr als Lüge gegen sie gebrauchen zu

lernen.

Kurrstgeschichte als Korrektur des herrschenden
Gesichtsu nterrichtes"

Die angehenden Kunstpädagogen kommen mit massiven Er-

*u*rnq.Ã zur mater¡alistischen Gesellschaftstheorie Sie er-

hoffen sich sowohl Modelle für die Unterrichtsgestaltung als

Klärung ihrer brennenden Probleme mit der Kunst überhaupt'

Meistens gehen sie von einer mehr oder minder deutliclren Ver-

achtung der ganzen ,,Kunstscheiße" aus' Man kann wie die
pr.uOoi.uofrtionäre diese Verachtung vert¡efen (und bei der

neuen herrschenden off iziellen Kunstauffassung der "Anti-
kunst" herauskommen) oder man kann diese Verachtung als

den Bruch der Bourgeoisie mit der Entwicklung der Mensch-

heit uncl den Bedürfnissen der Massen entlarven' Das letztere

ist nicht nur marxìstisch, sonclern notwendig' damit w¡r d¡e

Voraussetzungen für die schöpferisclre Tätigkeìt der antikapita-
listischen Kräfte und die kulturelle Artikulation der arbeiten-

den Menschen schaffen.
Als Beispiele der Kultur revolutionärer' oppositioneller oder

gesellschaftskritischer Kräfte innerhalb der Kunst der Vergan-

genheit oder als unsere kritische Auseinandersetzung mit der

iesignierenclen oder reaktionären Haltung von Künstlern und

Kuñstanschar-rungen in der Klassenausereinandersetzungen ge-

rirniiãnt.r.rurunien in der Klassenauseinandersetzungen ge-

hört die Kunstgeschichte an die Schulen und in das Lehrange-

bot für Kunstpädagogen. ln erster Linie müssen heute die Leh-

rermarxistischeGeschichtsauffassungundihreVerbindung
mit Kunstgeschichte'lernen Kunstwerke und Kunsttheorien
nehmenwiralsanschaulicheZeugen,alsDokumentationen
und Bekenntnisse gesellschaftlicher Kontroversen' des allge-

meinen Entwicklungsstandes der arbeitenden Menschen bei

der Aneignung der Wirklichkeit, beim Ausdruck von ideellen

Programmen oder f ür die Entwicklung der gesellschaftlichen

Beziehungen der Menschen untere¡nander' Solche Kunstge-

schichte und Kunstinterpretatìon korrigiert den herrschenden

Geschichts- und Deutschunterricht' Sie ist eine Gesellschafts-

wissenschaft, kein Liebhaberfach für besondere "Begabungen"
und Astheten. Um solche Fragen an Kunst zu stellen' bedarf es

Kenntnisse. Nach der iehrzehntelangen Herrschaft apolitischer

t<rnr,uutturrungen sind das gegenwärtig vor allem historisch-

päii,¡ r.r-r.. n.se lTlschaftswi ssenschaf tl iche und ideo logi sche

Kenntnisse.
Dabei kommen wlr nicht mit der bloßen Übertragung eines

Klassenkampfschemas auf Kultur und Kunst aus' Die Frage

àir r.ufr¡onaren oder fortschrittlichen Charakters einer Stil-

¡.iar"S oder eines Werkes kompliziert sich durch die Frage

;;.; ;.; Stellung der bildnerischen Medien für die Entwick-

ir"g ¿.t gesellschaftlichen Kommunikation in den ieweiligen
Êpo""tl.n, Ourch die Frage nach der Durchsetzung fortschritt-
[år'er proout<tìonsformãn (ob provinziell' Arbeitsteilig "bor-
nìert", wie Marx sagt oder im Besitz der vollen ideellen und

torfnuíun Ausdrucksmöglichkeiten der Zeit) und durch die

Frage nach den progress-iven Tendenzen in geschichtlichen Epo

Lpoïh*n, In denen die unterdrúkten Klassen aufgrund des nie-

Jr¡g"n t\iu.uus der Aneignung der Realität wichtige Bereiche

ãiuì.r nn.¡gnung nach oben delegieren mußten' So sind die

Ëráriir..n dãr ägyptischen Pharaonen und Dorfschulzen' der

guÀb.tg.t Reùei oder Schlüters ,,Großer Kurfürst" nicht ein-

t*t,,,Hãrrr"t''raftskunst" der herrschenden Klassen' sondern

,rgr.i;r' Ausdruck der neuen, zunächst äußerst progressiven

-;ä;.;;'.r E¡rrhe¡t", die Marx als die echte soziale Funktion

ã.r. 2.naruf guwalt in älteren Epochen analysiert' Zur Klärung

dieser Frage brauchen wir die marxistìs8he Asthetik und Kul'
turwissenschaft, denn wir müssen im Sinne Lenins komplette

Àn,*or,.n auf die Geschichte des Wertvollen in der mensch-

lichen Kultur geben'

Der Fall Cranach

lchwählealsabschließendesBeispieldiehöchstwider.
sprüchliche Figur des Malers Lucas Cranach (1472-1553) des-

,!n-W.rt anläßl¡ch der Wiederkehr seines 500' Geburtstags in

ái.ru, Jahr im Vergleich mit den vorjährigen ,,Dürerfeiern"
zur Auseinandersetzung herausfordert' Cranach existiert im

ãewul3tr.ln des Bi ldu nõsbürgertu ms und der. Kunstpublizistik
ul, Mrl.r. der lutherischen Reformation' ln Wittenberg an der

Ëh;, i* engsten Kreise der deutschen Reformatoren' mit zahl-

ã¡.rìun, ¿eutt¡ctr anripapistischen Graphiken und apologeti-

schen Lutherbildern, als Hof maler der sächsischen Reforma-

tionsf Úrsten steht er auf der antif eudalen' gegen mittelalterli-

"h. Dog..n und Hierarchien gerichteten Seite der Klassen-

tarnpt. ¡n der Zeit des deutschen Bauernkrieges' Aber es gibt

in ,uin.t Werk keinen Hinweis auf die Partei Thomas Münzers'

aufdieRevolutìonunddieForderungenderaufständischen
Bauern und Plebeijer, die in Sachsen und Thüringen' in unmit-

,.tnur., Nähe Wittenilergs, die Errichtung eines kommunisti'
schen Gottesstaates erkärn-pfen wollen' Cranach steht auch im

Reaktionären zu den Lutherischen. sein bürgerlicher Aufstieg
zumvielfachesHausbesitzerApotheken-'Druckerei-'Buchhan-
del-, Spezereien-, Weìnhandelsinhaber ist begleitet von einer

ideologischen lmmunisierung gegen die Radikalen' 1520 heißt

es in einer im Kreise der Münzer-Anhänger in Zwickau gegen

die Luther-Prediger verfaßten Satire: "Du bist der dicken Pfen-

ning Kn..t t / Ou s¡tzt gern bei den schönen Frauen / den

kannst Su wohl die Ohãn krau(l)en / daß sie Dir schenken ein

Kandel Wein / Du willst nur bei den großen Hansen sein.,, Das

ffifft auch auf Werk und Pet*on"Cranachs in seiner Stellung

zum radikalen Flügel des deutschen Bauernkrieges zu' Es gilt

aber vor allem f ür die Produktion der Cranach'Werkstätt'
Grundlage des außerordentlich bürgerlichen Erfolges Cranachs



Abb. 1:
Lucas Cranach, Venus, Ol auf Holz, 1 532,
Frankfurt, Staedel
Der Mensch wird zur Ware. Cranach ent-
w¡rft Modelle für seine frühkapitalistische
Kunstmanufaktur. Ornamental isierung
und Silhuettierung der Figuren garantieren
deren Kopierbarkeit.

ist der Werkstattbetrieb - die erste perfekte deutsche Kunst-
manuf¿l<tur in der Cranach auch als Produzent den Sprung
vom mittelalterlichen Handwerksmeister oder spätmittelalter.
lichem Wanderndem Auftragsmaler zum Vorsteher einer f rülr"
kapitalistischen Kunstproduktion mit spezialisierter Arbeitstei-
lung vollzieht. ln der kunstgeschichtlichen Literatur fehlt es
nicht an Hinweisen über die fortschreitende Formelhaftigkeit
und den Modellcharakter der Cranachschen Produktion in Wit-
tenberg. Man muß das ökonomisch und ästhetisch ernst neh-
men: Der spätere Cranach ist in erster Linie Designer, maleri-
scher Modellmacher und Formgeber für die arbeitsteilige Mas-
senproduktion seiner Manufaktur. Er gestaltet seine Portraits,
Landschaften, Akte und sämtliche Details und Kompositionen
derart ornamental verselbständigt, als Versatzstücke heraus-
nehmbar und in linearer Silhuettierung, daß sie als kopierbare
Grundformen nachgeahmt und variiert werden können. Der
für das 20. Jahrhunder und für die frühbürgerlichen Käufer-
schichten außerordentliche ästhetische Reiz dieser Arbeiten
Cranachs wie der Venusbilder und der Porträts liegt in der ele-
gant unpersönlichen ,,Verpackung" der Menschen und Dinge.
(Abb. 1). Sìe erscheinen nicht im frühbürgerlich-realistischen
Sinne als,,sie selbst", sondern als ihre abziehbaren, zurechtge-
machten Hülsen. Eine derartige Stilisierung weist präzis auf die
kapitalistische Warenästhetik voraus und lebt als eine wichtige

Abb. 2:
Lucas Cranach, Ruhe auf der Flucht, Ol, 1505, Berlin-Dahlem
ln seinem Hauptwerk von 'l 505 öff nen sich Heilige und
Landschaft in nie wieder realisierter Weise den Volksmassen.
Es ist die neue, phantastisch-schöne, kommende Zeit, die
,,das Buch", die Bibel .iedem verspricht, und um die nur die
Bosheit der ,,großen Hansen" die Massen betrogen hat.

Unterströmung der off iziellen Kunst vom Manierismus bis
zum 19. Jahrhundert (wo sie dann in der kapitalistischen Mas-
senkunst aurfgeht). Cranach jedoch fügt sich noch nicht als in
solche Produktionsverhältnisse: wo er in der Graphik oder in
den privat, ,,für sich" geschaffenen Studien auf die Ergründung
der Wirklichkeit ausgeht und auch die Modelle oder Land-
schaftsdetails,,für sich" und nicht als Material für verkäuf liche
Ware sieht, steht er auf der Höhe der Dürer oder Holbein (Abb. 3) .

Er verkörpert sowohl die progressivste Entfaltung des früh-
bürgerlichen Realismus als den Übergang zu seiner Knechtung
unter kap¡talistische Produktionsbedingungen und die damit
verbundene Asthetisierung der Realität.

Die vielschichtige Klassen- und ldeologiebezogenheit seiner
Kunst wird noch deutlicher im Frühwerk. Cranach stammt aus
ärmlichen Verhältnissen. Er wird im fränkischen Kronach bei
Coburg geboren. Der Vater war Maler im Dorfe, die Mutter
Dienstmagd. Der junge Meister zieht nicht in das nahegelegene
Nürnberg an den Brennpunkt des frühbürgerlichen Kunstbe-
wußtseins zu Dürer, sondern die Donau abwärts und wird einer
der entscheidenden Maler der sogenannten Donauschule. Er
malt Porträts der Wiener Humanisten, in denen zum ersten
Male diesseits der Alpen die Landschaft als dem Menschen ge-
hörig erscheint. Er malt Kreuzigungen, in denen die ,,großen
Hansen", die aristokratische Oberschicht mit ihrer hoffährti-27
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gen Skepsis heben die Gruppe der Ärmsten und ihre Frömmig-
keit gestellt wird. Hier wird der egalitäre, revolutionäre Zug
der plebejischen und Bauernideologie deutlicher als bei Dürer
und früher deutlich als bei Griìnewald oder Jörg Ratgeb: die
Berufung auf den lnhalt der Schrift, nach der alle Menschen
gleich geschaffen und sterblich sind, unangesehen ihrer irdi-
schen Würden und Privilegien und nach der das Himmelreich
umgehend auf dieser Erde zu errichten sei. Diese Bilder stehen
wie ein Großteilder Maler um 1500-1523 im Lager der Bauern
(der Grünewaldforscher Zülch schätzt die Zahl der Bauernan-
hänger unter den deutschen Künstlern auf über 90 %). Sie ge
hören in die Geschichte der Ketzerbewegungen, der Sekten und
Mystik als der eigentlichen Geschichte der revolutìonären lde-

Abb. 3
Lucas Cranach, Kreuzigung, Ol,
um 1500, Wien, Kunsthistorí-
sches Museu m. Hoffä hrtige
Skepsrs u nd vol kstü ml iche
Gläubigkeit an die Erlösung
aller Menschen, ob hoch oder
nierdrig, reich oder arm, wer-
den in zwei scharf geschiedenen
Gruppen unter dem Kreuz ver-
sammelt. Der junge Cranach
steht auf der Seite der demo-
k ratisc h- rad i ka len Ketzer- u nd
Mystí k erbewegu n gen, we lc he
díe eígentliche Geschichte der
revolutìonären I deologie des
Mittelalters bilden.

ologie im Mittelalter", wie es der sowjetische Münzer-Forscher
Smirin formuliert. Cranach malte dann 1505 mit seiner,,Ruhe
auf der Flucht" die mystisch-radikale Öff nung der Natur und
der Heiligen für die Volksmassen, die Popularisierung der
Erlösunqsfähigkeit iedes einzelnen Menschen und seines direk-
ten Zugangs zu den Möglichkeiten des Lebens (Abb. 2). Das war
eine Vorwegnahme der Reformation oder besser - der Hof{-
nungen der Massen auf eine neue Zeit. Sicher war es diese
Bildschöpfung, aufgrund derer Cranach an den sächsischen Hof
nach Wittenberg berufen wurdeo Der radikale Naturmystiker
aus der Provinz, der Parte¡gängqi deå'irdischen Paradieses wird
hier im Kreis der frühbürgerlichen Erfolgsbürger einer der
ihren. 28



BemerkungGn
zu einem Un terr icht¡ver¡uch
in ein et zehnfcn Kla¡¡ c cinei

Hamburg et Gymna¡ium¡ über
Albrecht Dürer

Vorbereitung und Durchführung durch eine Gruppe
von Studenten der Kunstpä.dagogik :

Gundel, Rainer, Elisabeth, Jan, Jonny.

Das Grundproblem unseres Unterrichs-
versuchs sehen wir in der Methode, die
erarbeitet werden muß, um ein kunst-
geschichtliches Problem auf der Grund-
lage seiner historlschen und gesel lschaft-
lichen Bedingungen zu behandeln.

Es stellte sich uns die Frage, wie wir
historische Tatsachen vermitteln kön-
nen, die keinen unmittelbaren Bezug
zur Gegenwart haben. Wie können doe
Schüler dazu motiviert werden, eine
kunstgeschichtliche Erscheinu ng anders
einzuordnen als in eine Abfolge von
Stilen.

Der erste Teil des Unterrichts unter
dem Thema: ,,Dürerjahr" sollte das ln-
teresse an der geschichtlichen Bedeutung
Dürers wecken. Wir knüpften an die
Erfahrung der Schüler aus den Massen-
medien an: Dürer ist populärl ln einer
lebhaften Diskussion wurde die Pro-
blematik angerissen: dþnt das Dürer-
jahr der Person Dürei's oder wirtschaft-
lichen und polilischen lnteressen,.welche
Bedeutung hat Kunst und Kultur für
die ,,Masse"?

Der zweite Teil sollte nun Albrecht
Dürer als fortschrittlichen Künstler des

29 16. Jahrhunderts darstellen, um ihn als

Repräsentanten des frühen Bürgertums
zu begreifen.

Mangelndes Geschichts- und Metho-
denbewußtsein der Schüler stellte diesem
Bemühen jedoch erhebliche Schwierig-
keiten entgegen. Ein lnformationsange-
bot durch den Lehrenden, die Darstel-
lung der historischen Situation kann
diesen Mangel nicht ersetzen. Kunst-
unterricht kann nicht,,kompensatori-
scher Unterricht" für den Geschichtsun-
terricht sein. Wir haben in unserem Unter-
richt der geschichtlichen Seite des
Themas größere Bedeutung beigemes-
sen als der Frage, in welchem kunst-
historischen Rahmen es steht. Wir un-
terschätzten die Bedeutung, die kunst-
historische Methoden auch innerhalb
einer materialistischen Betrachtungs-
weise haben,

Unsere Vorbereitung des Unterrichts
bezog sich stärker auf die Sachanalyse
des Themas als auf die Entwicklung einer
Methode. Nach unserem Versuch in
der Praxis müssen wir jetzt an der Metho-
denfrage ansetzen und dabei um ein an-
gemessenes Verhältnis der kunsthistori-
schen und der materialistischen Betrach-
tungstrveise bemüht sein.

Protokolle: Jonny

Unterrichtsprotokoll der 1. Doppelstunde

Un terrichtsplan:

In der ersten Unteftichtseinheìt gìng es
uns darum, am Beispiel ,,Dürer-Jahr 71" auf.
zuzeigen, wíe ein Künstler von einflut3reichem
Kreìsen dazu benutzt wird, um deren gesell-
schaftsfeindliche Interessen zu Iegìtimíeren.
Funktion des ,,Dürer-Jahres" im Spdtkdpita-
l¡smus.,,Dürer heute ".

lnf ormationsangebot

An det Talel ¡st Material über die heutige
Dùrerddrstellung aul Schdutufeht in víer Kom-
plexen dargeboten. Gezeigt werden Zeifitngs-
ausschnitte mit Kommentaren zu Dürer und
zur Dürer-Ausstellltng votx Politikern und
Zeitungsschreíbern. Dürer- Poltraits auî
Geldscheinen und Dürer-Motive auf Plaka-
ten; schließlich eine Reihe ,,neuet" Darstel-
lungen det ,,Betenden H¿inde" vom ,,Dürer-
Orígìnal" über Massendrucke bís zum Wand-
schmuck dls Mess¡ngrelief auf Teakholz,

Wdhrend des Stundenablaufs werden nur
vereìnzelt einjqe sích aus der Diskussion er-
gebende Hínlveísé und Erklärungen zu dìesem
Material gegèben. Gestellt werderx im wesent-
líchen Fragen, die zut Intetpretatíon dieses
Materials auffordern.



Un terrichtsverlauf
Die Schüler werden zu BegÍrut der Sunde

aufgeforde rt, die Sc hautale h1 se lbst(in dig an-
zusehen, was zuerst zögernd, darut mit eini-
gem Interesse gemacht wird, bis sìch 4ac¡1
ca. 10 lîIin. dìe ersten Schùter von selbst im
Halbkreis vor der Tafel hir?setze¡t. In dieser
Sìtzanordnung, in die wir auch an eittem Ende
mit einbezogen sind, beginnt dattn ein Diskus-
sio¡t zwischen uns und den Schùlern und zum
Teil auclt zwischen den Schülern selbst,

Als spezielle Detaíls aus der Sclnutalel
werdefl vot allem die ,,Betenden Hände" und
die Bankr?oten mít Dürer-Portraíts von den
Schülern aufgegtiffen. Im übrigen wird in
der Diskussion ím wesentlíclæn aul (nícht
deutlich erkennbar) individuell Vorbekanntes
zurückgegriffen, Die Diskussìon wird mit
einer kurzen Pause von allen Schùlern bis zum
Ende der Doppelstunde durchgehalten.

Zu den SchüleniulSerungen gdben v)ir zu-
nächst (unbeabsichtigt) kurze Statements ab,
bald wurden unsere Erwíderungen etwd zur
Hdlîte in Frageform gekleidet.

Es werden nur die bekanntesten Bilder
gezeígt.
Weil es die besten sind.
lueîl nicht olle gezeígt werden
können.
Díe gezeígten Bilder (Hase, Htinde)
stimmen nicht rnit der heute ín der
A rb eitswe lt e rfahrboren Re alitdt
übereín.
Sie fördern lllusionen.
Síe passen zur Polstergarnítur.
Reproduktíon in Messing und Teak
erscheinen wertvoll und sind vornehm.
Mit Dürerbildern im llohnzímmer
demonstilert man, da!3 man alte
Künstler sch¿itzt,
D¡e ,,betenden Htinde"
Díe ,,Betenden Hdnde" gehören unter
das Kreuz an der Wand.

2. Beschreíbung der Organisation der Dürcr-
ausstellung, Vorgehensweise bei der Pla-
nung und Ablauf des Programms (Struktur),

Die Kommíssion besteht aus Politikern,
FÍrmen (auch Rüstung) - Vertretern. Keine
Künstler I I Verlagsnamen bei Kìnderbüchern
gtoß an der Wand ll Die Kommissíon be-
stímmt, wer reden darf l/ Grol3e Detait-Re-
pros von Agfa ll Díe Firmen spenden zur
Aufbesserung ihres Images und können die
Kosten ohnehin von den Steuern a.bsetzen
ll werum soll eìn Unternehmen nicht Dü-
rerkennet seín? I I Agfa-Color zeigt die
Qu al¡td t se ine r E rze u gni sse.'

3. Furlktíon und Zielsetzurlg det Ausstellung.
Der erweiterte Kulturbegriff, der zum

Beisp¡el auch den Kìndergarten mít eínbe-
zöge, ist nicht Gegenstdnd der Ausstellung
fl Det wissenschaftlíche Aspekt beí Dùrer
ebenfalls nicht ll Heute wird Dürer als
weltlremder Hippíe dargestellt l/ Es ist
ein Geschtilt zu machen. Darum Masse øn-
sprechen I I Das deutsche Image aufbessern.
Das Image Nümbergs bezüglich seiner
,, Vergangenheit" auÍbe ssern I I Darste llurxg
D¿irers dls progressìven Unternehmer zur
Rechtferfigung der heutígen Untetnehmer-
pos¡tion ll Veranstaltung eines der Masse
dngeblich angemessenen und von ihr ge-
wünschten Rummels ll Dürer als Sohn der
Stadt Nürnberg.

4. Funktion der Massenkultur.
Darstellutry der Arbeiterklasse dls

strukturlose Masse ll Massenhafte Auflagen
sittd ntöglich, weil allen derselbe Geschmack
&tggeriert wird ll Díe Mdsse konsumiert
Dùrer ll Mögliche Funktion einer Dürera,us-
stellung: Kultur an die Mosse vetmítteln.
Nicht nur ùbet Dürer aufklciren, sondern
dllgerneín aufklären. (D{ts Geld besset nutzen)
ll Wie kann das errciclrt werden? llie soll
denn so ein Fest aussehen? ll Ist das Leh-
rer-Scltùler-Verhdltnis übe/tragbay? Die
Masse hdtte nitbestímmen müssen ll Nur
InÍormation ohne Rummel. Aber ohne
Runtmel ktime keiner ll Diîlerenziertes
A nge b o t, Fac hvo rtr¿ige.

5. lnterpretation
Von dett Schùlern wutden an uns ausdrück-
lích eigentlich nur folgende Fragen ge-
stelll:
l. Was steht auf dem Stirnband der Frau

auf dem 20-Markschein?
2. Was ist Kunst und Kultut eigentlich?
3. luas wollt lht mit den TaÍeln darstellen

und nach welchen Gesichtspunkten lwbt
Ihr dds Material ausgesucht?

4. Wollt lllr über das Dùrer-Jahr oder über
Düret sprechen?

5. Was ist eígentlich ,¡Die Masse"?
Diese Fragen wurden nicht beantwortet

und auch nícht deutlich zum kingeren gemein-
sarnen Gesprdclßgegenstand gemocht. Díe Dis-
kuss¿oït konnte also im Wesentlichen nur die
Funkt¿on haben, da!3 Meínungen dargestellt
wurden, ohne dat3 einzelne besonders hervor-
gehoben und von uns als bedeutsdm gekenn-
zeichnet wurden (zum Beispiel durch Lob
und
oder l(ingeres Verweilen bei dieser )iulSerung)
odet daß gegenstitzlíche Meínungen (die ein-
deutig vorhanden waren) ausdrücklich gegen-
ü be rge s te I I t wurd en, Zu samme nfassun ge n wu /-
den von uns ,xicht deutlich vorgetragen, son-
dern die Auswahl aus dem Gezeigten und Ge-
sagten blieb Sache des Einzelnen. So entstan-
den (bís auf ganz harmlose Ausnahmen) auch
keine stark motivíerten Argumente der Schü-
ler gegeneinander, es wurden keíne Konflikte
ausSetragen.

Unterrichtsprotokoll der 2. Doppelstunde

Unterrichtsplan:
Über der zweìten Stunde steht die Absicht,

Albrecht Düret als Íortschrittlichen Künstler des
16. Jhdts darzustellen. Um ihn als RepräsentÕn-
ten des îrühen Bürgertums zu begreikn, solt
die hístori sc h dialek tisc he M e t ho de ange wan dt
werden.

lnf ormationsangebot
Auswohl von Bildern und Grafíken. Yom

Künstler verÍaßter Lebenslauf und Bríefe.
Ve rmit tlu ng de s n ot we n dí ge n ge sc hic htlic he n
Rdhmens im Gespröch, anknüpfend an vor.
hande n e G e sc hichtsk e nntn¡sse,

Unterrichtsverlauf
Die Schwierígkeit des ganzen Unterneh.

mens besteht darin, dal3 wír schon in Vorge-
sprtichen mit der Klasse und íhrem Kunst-
erzieher erfahren konnten, daß die notwen-
digen Geschichtskenntnisse lehlen, Trotzdem
haben wir es vorher versliumt, uns weitgehen-

dere Gedonken zum methodischen Vorgehen
zu machen, Unser vager Plan war es, Dürer
einerseíts durch sich selbst sprechen zu lassen,
andererseits sollte sich Jan auf die Vermittlung
det geschichtlìchen Situation spezíalisíeren, um
ín einer zwanglosen Diskussíon das notwendige
G e sc hi chts be \au 13 tse i n z u e rz ie le n.

Die Schüler und wir sitzen um einen Tísch
herum, auf dem wir mehrere Bücher und Ka-
lendet mit Reproduktionen von Werken Dürers
ausgelegt haben,

Das lührt schon a,m Anfang zu n dngelnder
Konz enttatio n du rc h døue rnde s He rumre iche n
und Herumbl¿ittern.

Jan stellt das Motto der Stunde: ,,Dürer
seine Indìvídualit¿it zurückgebe n". Mit diesen
Worten hatte BundesprtisÍdent Heinemann
eine Festansprache anlci$lic h de s Düre rjahre s
eingeleítet,

Jan legt dar, dal3 man sich, um dieses Ver-
sprechen eínlösen zu können, in die Zeit
Dürers zurückbegeben mùsse. Díe Individuali-
ttit eines Menschen stelle sich erst ín ìhrem hi-
sto risc h-ge se llsc haÍtli c he n K on te x t dar.

Es lolgt ein kleiner Exkurs zur ökonomì-
schen, sozialen und kulturellen Situation der
freien Reichsstadt Nürnberg, Díe llende der
feudalen zur beginnenden bùrgeflichen Ge-
sellschaft und die Pos¡tion Nürnbergs werden
kurz angedeutet. '.

Díe sích snbahnende bürgerliche WirtschaÍts-
form ermöglícht in Nürnberg eine höhere KuI-
turentvticklung, Díe tragende Schicht dieser
Entwícklung ist das aufkommende Bürgertum
zu einem selbsbewußten Repräsentanten díe-
ser lortschrittlichen Schicht wild Albrecht
Dürer, der els Mdler einen bedeutenden Platz
ín der MdleÍzunît einnimmt.

Die Methode unseres Vorgehens wurde
nícht verstanden. Es war uns nícht möglich,
eine Verbindung zwischen dem vorhandenen
Bildmaterial und den nícht gegenwört¡gen Ge-
sc hic h tlic he n Zu samme nhci nge n zu sc haffe n,
Fast die ganze Stunde hatte deshalb auch
den Stil eínes Nachhilfeunterrichts ìn Geschich-
te, Die Diskussion wat entsprechend einseí-
tig gelührt. Au!ìer einigen unverctandenen
Schalgwörtern wie Kepítalismus oder Feuda-
lismus von SchüIeßeite erfuhren wfu keine
uns weiterbringenden Ansätze um die DÌs-
kussion auÍ alle zu übertragen, Uns wurde
klar, datS Kunsterzieher ohne Zusammenar-
beít mit andercn Lehrern nicht zu íhrem
e ige nt lic he n G ege nstand v ord.ri nge n k önnen,

Im weiteren Verlauf werden ein LebenÈ
lauf und eín Breif von Dürer vorgelesen.

Der Lebenslauf gìbt eínen Anstoß, über
díe kunstgeschichtliche Bedeutung der Re-
naissance in Italien zu diskutieren,

Der Bríef, in dem Dürer den vermeint-
lichen Tod Luthers beklagt, wollten wír
dazu benutzen, um über die sozíale Bedeu-
tung der Reformatíon zu sprechen. (Lòsen
von den Fesseln des Adels) und um zu be-
weisen, da!3 Dürer eín engagíerter K(impfer
fär den Fortschrítt war.

Am Anfang der zweíten Stunde soll der
Unterschied zwischen feudal gotischer
und îortschrittlicher bürgerlichey Kunst
herausgearbeítet werden. Di)rers,,Ge burt
Chrísti" aus dem Paurngärtner-Altar und
eine gotische Madonnendarstellung werden
vergticheù!' ..

Mit diesen Bildvergleich ist uns dm ehesterl
eine Vermischung der Methoden der Geschíchts-
und Bildbetrdchtung gelungen 30
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Ste¡:.han Lochner
Madonna in der Rosenlaube

I konen hafte Darstel lu ng von Menschen.
Entpersönlicht.
Die Umwelt der dargestellten Menschen ist bedeutungslos.
lm Mittelpunkt des Eildes: der religiös zu verehrende Mensch.
Zwang zur endacht.

Mít der Grafik ,,Die Reiter" aus der Apoka.:
lypse soll anschlietSend veranschaulicht werden,
wie Dürcl relígiöse Themen benutzt um seine
Zeítgenossen aus der gewoltnten Andacht
herøuszureitSen, es soll gezeigt werden, wie
sich das lortscht¡ttlíche Deutschland jener
Zeit gegen die das Deutsche Reich beherr-
schertde Kirche aut'lehnt, um zu einer neuen
Bestimmung des christlichen Glaubens und
der sozialen Ordnung zu gelangen,

Am Beispiel der Apokalypse wurde deut-
lich, wie schwer es íst, sich die Bild- und Sym.

Albrecht Dürer Geburt Christi
( tWitteltafel des sogenannten Paumgärtner Altars. )
Na tu rgetreu e Darstel I u n g
Widerspiegelung der Eindrücke, die Dürer durch die italienische
Kunst erfahren hat.
Menschen realistisch eingeordnet in die Zentralperspektive.
Am Anfang hält sich Dürer noch an den Brauch, die Auftragge-
ber verkleinert ins Bild zu setzen
Ältere Bilder setzen sich über den Brauch hinweg. Wahrschein-
lich wegen größerer Unabhängigkeit gegenüber den Auftrag-
gebern.

bolsprache Dùrers anzueignen ohne Kenntnis
de t ge sc hí c htlic h e n S itu ati on.

Es sollte ebenlalls deutlich werden, da!3 sich
Dürel von der unrealistìschen feudalen Mal-
weíse, die seínen Absichtett zuwiderlief, ab-
ger|)otldt hat,

Dürer gab sich nicht mehr mit kirchliclt
díktiertey Unwissenheit zufríeden. So hat
er sich in zahlrcichen Ze¡chen-Studíen mit
dett Gesetzmti!3igkeiten der Natur auseínan-

dergesetzt, Von daher kann man íhn als
einen Vorläufer und Wegbereiter modetner
Naturwi sse n sc llalt anse lrc n.

Seinem fortscltrittlicheil Geist ko,lnte
deshalb auch nur eirte fortschrittliche rea-
li sti sc he M al w eíse e n tspre c I|e 17,

Unter Zeitdrack konnten wir dies alles
iedoch nur kur2 anrei!3en. So katnen wír auch
nicht mehr zúr beabsiclltìgten Auswerturlg
der 2 Doppelstunden, Die Frage was kann
uns Diirer heute im 20. Jhdt. ,'toch bedeuten
und sagen, blieb deshalb ungestellt.



Uon Paula Rauh
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lch übernahm die Abiturklasse eines Mädchengymnasiums.
Die Mädchen waren erstaunlich ruhig. gesittet und diszipliniert.
Bei dem Anfangsgespräch, was für Möglichkeiten der Kunst-
unterricht uns bietet, verhielten sie sich abwartend. Die lni-
tiative wurde mir überlassen, (,,Sagen Sie uns, was man alles
machen kann, wir wissen das ja nicht"). Aus den Vorschlägen
wählte die Klasse clas Thema ,,Plakat" aus. lch vermied es
ganz bewußt, ihnen durch eine sachliche Einführung Orien-
tierungshilf e zu bieten, erk lärte nur, daß die Angst, ein gutes
Kunstwerk machen zu müssen, die Kreativität unterbinde. Um
dem entgegen zu arbeiten, könnten sie in Gruppen oder alleine
mit Bleistift und Papier frei assoziieren und blödeln, um erst
später aus dem unkontrollierten Material das für sie Brauchba-
re oder Reizvolle herauszugreifen und bewußt zu gestalten.

Was geschieht nun bei einer solchen Aufforderung, bei der
nicht vorgeschrieben ist, was uncl wie dargestellt werden soll?
Die Situation verlangt von den Mädchen Mut. Die Abwesen-
heit von festen Regeln und Gesetzen versetzt sie in Unsicher-
he¡t, Unlust und Spannung. die nach einer beruhigenden Lö-
sung drängt. Dadurch wird die Aktiv¡tät angeregt, Neugierde
undt.Wißbegirde werden geweckt - wenn diese Eigenschaften
von der Umwelt gewünscht und bejaht werden. ln dieser Schu-
le waren sie nicht gef ragt. Der Zwiespalt zwischen dem Bedürf-
nis der Mädchen, dem der Schule und meiner Aufforderung
schien für die Betroffenen zu groß. Die ,,Ruhe', und ,,Sittsam-
keit" der Mädchen wich, die darunter liegende Apathie und
Resignation trat offen zutage. Wenn ich mit ihnen sprach, senk-
ten s¡e den Kopf , wenn sie nicht einverstanden waren, traf
mich vielleicht ein böser Blick, aber kein Wort. Sie vergaßen
die Skizzen, das nächste Mal die Farben, ein ander Mal das pa-
pier, sie kamen zu spät oder gar nicht. Niemals aber widerspra-
chen oder protestierten sie. lch vermied trotz alledem jegliche
Strafen. Drohungen, Beschimpfungen und schlechte Noten.
Resultat: Die Verunsicherung - was soll das Ganze (nie verbal
formuliert jedoch am Verhalten erkennbar) stieg. Zugleich
wurde dieser Freiraum als Ventil gegen die Repression in der
Schule benützt. Man erschien kaum mehr zum Kunstunterricht.
Am Plakat wurde vier Monate ohne besondere Erfolge gearbei-
tet, die anschlie-ende Diskussion wurde als lästig enlpfunden.
Ahnlich war es bei den darauffolgenden Themen. Von dreis-
sig Mädchen erschienen durchschnittlich nur mehr zehn - je-
weils andere - zum Unterricht. lch begriff keine schulischen
Maßnahmen. Gespräche über die Schulsituation wurden still,
interessiert, aber mit geringer Beteiligung aufgenommen. Miß-
trauen gegen mich und gegen ihre eigenen Klassenkameradin-
nen förderte die bereits vorhandene lsolation jedes Einzelnen,
auch die meine. Die Situation war so weit gediehen. daß die
traditionell zugedachten Rollen sowohl der Schülerinnen als
auch der Lehrerin immer mehr verschwammen, und die Des-
orientierung aller enorm anwuchs. Nur mehr fünf Schülerin-

nen erschienen. lch war nahe daran, auch zu resignieren, dach-
te, mich einfach auf die Schulbank zu legen und zu sagen:
,Jetzt bemüht ihr euch einmal, mich aufzuwecken., lch tat es
nicht. I n der nächsten Stunde wieder nur fünf, aber andere
fünf . Ein kontinuierlicher Unterricht mit wenigen war also
auch nicht mehr möglich. Meine Resignation verwandelte sich
in Zorn. Mit diesem Zorn und Schuldgefühlen ging ich in die
Direktion. Die fehlenden Schülerinnen wurden bestraft. Mit
den darauf hin vollzählig erschienenen Mädchen entstand eine
heftige Diskussion. Die ein halbes Jahr aufgestauten Meinun-
gen platzten auf einen Schub heraus. Meine Deutung, sie hät-
ten mich mi_t ihrem passiven Widerstand sqlange provoziert,
bis ich endlich, endlich wie ein ernsthafter Lehrer reagiere,
wurde von ihnen erleichetert bestät¡gt . Dìe allgemeine Schul-
situation wurde erregt kritisiert. Dort wird Rot für Grün ver-
kauft und Grün für Rot. Man sprach von Verschleierung,
Scheinheiligkeit, Verstellung, Mißbrauch des Vertrauens, Ver-
bergen durch Maskierung. Wir beschlossen, diese problematik
plastisch aufzuarbeiten, wählten zu diesem Zwecke Kaspar-Fi-
guren - also Spielpuppen - für die wir selbst auch ein entspre-
chendes Theaterstück schreiben wol lten.

Aus Pate a 'bois wurden Köpfe mit expressiven symboli-
schen Formen modelliert, dazu wurden aufsetzbare Masken mit
sanften, glatten Zügen hergestellt. Die Mädchen arbeiteten mit
eigener lnitiative, lnteresse und Vergnügen. Als wir an die Be-
arbeitung des Theaterstückes gingen, entstand zwischen mir
und den Schülerinnen eine Meinungsverschiedenheit. lch wollte,
daß sich das Stück auf der Erde abspiele. Sje wollten es auf
einen fernen Planeten verlegen. Da ich der Meinung war, dies
sei ein Abschieben des Problems von sich selbst, bestand ich
hartnäckig darauf . Ebenso hartnäckig verhielten sich die Mäd-
chen. Die Diskussion war so heftig, daß beide Gruppen (einige
Mädchen vertraten meine Meinung) ganz emotional aus sich
herausgingen. Schließlich für mich eine Schülerin an: ,,Wenn Sie
bisher die Meinung vertraten, wir sollten unseren Unterricht
selbstädnig gestalten, so haben Sie jetzt kein Recht mehr, uns
dreinzureden." - lch war entthront. Das war gar nicht lustig,
eine erstmalig erlebte Schulsituation. Gleichzeitig erkannte ich,
daß mein Ziel erreicht war, und ich akzeptierte. Daraufhin war
ich völlig nutzlos in der Klasse, die Mädchen besprachen ihr
Theaterstück, spielten Szenen im Stegreif, sprachen und disku-
tierten untereinander. Meine Bedeutung war weder größer noch
kleiner als die ihre.

ln diesem Falle is¡t es also weitgehend gelungen, das übliche
passive Schülerverhalten zu durchbfechen. Ob dies auch über-
tragbar ist auf andere Unterrichtsfächer und Lebensbereiche,
ist anzunehmen, hängt aber leiderçllzu sehr von der Einstellung
und dem Verhalten der Lehrkräfte'ab.'Es konnte auch von mir
nicht mehr überprüft werden, da d'as Schuljahr beendet war und
die Mädchen nach dem Abitur die Schule verließen . . . 32
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Die Diskussion um die Reform (was im-
mer darunter verstanden sein mag) der
Ausbi ldung der Kunstpädagogikstuden-
ten läuft þereits seit einigen Jahren durch
Kunsthochschu len, Pädagogische Hoch-
schulen, studentische Arbeitskreise,
Ministerialstuben und Schulräume. Die
ersten Anstöße aus der in der zweiten
Hälfte der sechziger Jahre sich entwik-
kelnden Studentenbewegung in sich auf-
nehmend, fand die,,Reformd iskussion,,
ihren ersten relevanten Niederschlag in
der Veröffentlichung eines Studenten-
kollektivs an der SHfbK Berlin: ,,Modell
zur Revision des CUR RICU LUMS,,
(1969). Seither gründeten sich Fachzeit-
schriften. wurden Resolutionen auf
Kunsthochschu lkonferenzen u nd Stu-
dentenvol lversammlungen verabschie.
det, R eformkommissionen ei ngerichtet
- geändert an der Ausbildungssituation
der Kunstpädagogikstudenten in Bayern
hat sich nichts. Der Studienverlauf
bleibt anachronistisch wie eh und je;
studentische Berufungsvorschläge - un_
terstützt vom Akademiesenat - wurden
unter fadenschein igen Begrünðungen
vom Kultusministerium abgelehnt; die
Selbstorganisation des Stud iums durch
studentische Tutorien wurde von dersel_
ben Behörde durch ministeriellen Erlaß
verboten, was die betroffenen Studenten
natürlich nicht bewog, ihre Arbeitspro-
jekte abzubrechen; jedoch der Versuch
der lnstitutionalisierung dieser in das
Hochschulstudium konnte nicht ange-
gangen werden. Off izielles Hochschul-
studium ebenso wie Staatsexamen lau-
fen - von geringen Anderungen abge-
sehen - wie vor einem Jahrzehnt ab,
lange jedoch nicht mehr . . .

Die Tendenzen staatl¡cher
Bildungsplanung ¡n der BRD

Die nach der Rekonstruktionsperiode
des westdeutschen Kapitalismus auftre-
tenden Verwertungsschwierigkeiten. die
ihren Ausdruck in den natlonalen Kri-
senerscheinungen von 1966167 und 1g69
und der Verf lechtung in die .,Währungs-
krise" des gesamten imperialistischen Sy-
stems von 1971 fanden, hatten ihre un-
mittelbaren Auswirkungen auch auf die
Organisation staatlicher Bildungsplanung.
Die ,,Unbekümmertheit" der f ijnfziger und
frühen sechziger Jahre. die die kurzfristi-
gen profitorientierten lnteressen der Ein_
zelkapitale widerspiegelt, kollidierte spä-
testens dann mit den langfristigen lnter-

Anmerkungen
zutReformder

Kun¡tpädagogik:

Kunsterziehung
odervisuelle

Kommunikation?

essen der Aufrechterhaltung kapitalisti-
scher Produktion, als die verfügbaren Re_
serven an Arbeitskräften erschöpft waren
und das Oualif ikationsniveau dieser sich
zwangsläufig verbessern mußte. Die
tec hn i k ra ti sc he B i I du ngsref orm versucht
nun diese der kapitalistischen produktion
und Reproduktion eigenen Schwierig-
keiten einzugrenzen durch Einführung
des dreigliedrigen Schulmodells (pri-
märstufe, Sekundärstufe I und ll).,,Re_
form" der Lehrlingsausbildung und inte-
grierte Gesamthochschu le.
Gerade im Hochschu I rahmengesetz- Ent_
wurf der Bundesregierung vom 3. 12.
1970 zeigt sich die Bedrohung und Li-
quidierung demokratischer Rechte der
Studenten. So z. B. in der drohenden
Abschaffung der verfaßten Studenten-
schaften (AStA usw.), in den Bestim-
mungen über die sog. Mitwirkungs_
gremien, die eine wirkungsvolle Mitar-
beit durch Teilnahme-, Friedens- und
Schweigepflicht von vornherein zu-

nichte machen und deren Beteiligungs-
schlüssel von den einzelnen Landeshoch_
schulgesetzen selbst festgelegt werden
wird. Für Bayern hat der derzeitige
Münchner Uni-Rektor Lobkovicz bereits
einen Schlüssel von 7: 1 : 1 :1 (professoren/
Assistenten/n ichtwissenschaftl iches per_
sonal/Studenten) vom Kultusminìsterium
gefordert. Die radikale Verkürzung und
Verschulung des Studiums wird durch
die Einführung einer Regelstudienzeit von
sechs Semestern tùr die Masse der Stu-
denten erreicht werden, lediglich einer
kleinen privilegierten Schicht von beson_
ders Angepaßten wird ein Auf baustu-
dium ermöglicht werden: Hier entblößt
sich die Strategie der Spaltung der Studie_
renden in akademisches Fußvolk (dem
auch die pädagogische lntelligenz ange_
hören wird) und die Aristokratie der
Fûhrungskräfte, der es vorbehalten sein
wird, die ideologische Ausrichtung spät_
kapitalistischer Wissenschaft zu bestim-
men.



Die Funktion cles Lehrers im Kapitalìs-
mus besteht bekanntermaßen zum einen
in der Vermittlung von Sachwissen
{Oualif ikation der Ware Arbeitskraft) und
zum anderen in seiner Vermittlerrolle als

Stabilisator möglicher Konfliktsituatio-
nen (ideologische Funktion). Gerade
seine zweite Aufgabe soll durch die Ver'
schulung und ,,Effektivierung" des Stu-
diums garantiert werden; parallel hierzu
sind die irìngsten Relegationen dezidiert
demokratischer und fortschrittlicher
Lehrer und Schtiler zu sehen.
Auch im Fach KunstPädagogik haben
sich die professoralen Bildungsplaner
in den sog. Frankenthaler Beschlüssen
bereits für das sechssemestrige Regel-
studium mit einer gesamten Semester'
wochenstundenzahl von 120 und die
Hinzufügung eines zweiten Faches ausge-
sprochen. Auf der letzten Fortbildungs-
tagung für bayerische Kunsterzieher im
Dezember 197 1 in München hat zwar
eine überwältigende Mehrheit gegen diese

Bestrebungen innerhalb des eigenen Fa'
ches protestiert, eine wirkungsvolle
Opposition gegen technokratische Bil-
dungsplanung ist jedoch nur im solidari-
schen Handel n der gesamten pädago'
gischen lntelligenz innerhalb einer fort-
schrittlichen Lehrerorganisation möglich'

Veränderungen in der
Kunstpädagogikl
Von der ,,mus¡schen Erziehung" zur
,,Visuellen Kommunikation"

Als gegen Ende der sechziger Jahre die
Diskussion um die Revision von Curricu-
lum und Dldaktik (1) in der allgemeinen
Pädagogik stärker um sich griff, regten
sich auch in der Kunstpädagogik die er-
sten Anzeichen zur Neubestimmung die-
ses Faches. Die musische,.Kunsterzie-

hung" als Erziehung durch Kunst wurde
zum,,Kunstunterricht" als Erziehung
zur Kunst uminterpretiert. Als wichtig-
ster Vertreter der ,,Problemlösung von
bildnerischen Prozessen als Lehr- und
Lernprozessen" gilt G. Otto (2)' lhm
gelang es, die Profilneurose der Kunster-
ziehung mit Hilfe von aktuellen pädago-
gischen Leerformeln weiterhin zu ver-
schleiern; allerdings nicht mehr als

,,Abfallprodukt", sondern im modernen
technokratischen Gewancl des Kunst-
unterrichts. Seine Aufteilung in die vier
pädagogischen Bereiche I sachlogischer,
genetischer, kommunikativer, hìstori-
scher Aspekt läßt trotz der Beschwö-
rung von ,,Produktion und Ref lexion",
von ,,Eìnübung nicht normierten Ver-
haltens im ästhetischen Übungsfeld"
usw. dieses ,,Übungsfeld der Toleranz",
in dem sich ,,weitesten Sinne Menschsein
dokumentiert", Kunstunterricht auch
weiterhin als unverbindliche Spielwiese
bürgerl icher Verha ltensd ispositionen
gelten. Die veränderte Oualif ikations-
struktur der Ware Arbeitskraft bean-
sprucht im Bereich der Berufsausbil-
dung veränderte,,,offenere" Verhal-
tensformen, um die ,,entwickelte lndu-
striegesellschaft" auch weiterhin als
Klassengesel lschaft reprodu zierbar zu
erhalten.
Diese Veränderung des Curriculums im
Sinne Ottos ist freilich schon auf der all-
gemeindidaktischen Ebene bei Robinson
festgelegt, dem es zwar um eine ,,Bereit-
schaft zur Veränderung", allerdings als

,,Besti mmung relevanter Lebenssituatio'
nen in der heutigen Wirklichkeit der in
ihnen geforderten Funktionen" (3) geht'
Die neueren Bestrebungen zur Revision
der Kunstpädagogik erkennen die Be-
schränktheit der ottonisòhen Ansätze,
die sich für Bayern besonders bei Dau-
cher/Seitz zeigen (4),,,Kunstunterricht

in der lndustriegesellschaft im Sinne
Ottos garantiert und produziert ein un-
qualif iziertes, weil unpolitisches Kon-
sumverhalten zur Kunst '.. Kunstunter-
richt ist ebenso unpolitisch wie Kunst'
erziehung; die eine Form tradiert und
sichert ebenso'¡¡vie die andere ein be'
stimmtes Bewußtsein von Kunst und mit
diesem die zu solchem Bewußtsein füh-
renden Bedingungen " (5).
,,Visuelle Kommunikation" als nicht nur
neue Bezeichnung, sondern als Konzipie'
rung der Veränderung bisheriger Kunst-
pädagogik im Hinblick auf Einbeziehung
sämtlicher visueller Phänomene (von den
herkömml ichen Reproduktionstechniken
bis zu den entwickelten elektronischen
Medien) und lnteraktionen in die Theorie
und Praxis des Unterrichts bef indet sich
bislang erst im Stadium des Aufbaus. Es

ist auch noch keine irgendwie einheitli-
che Konzipierung entstanden' Schon im
fundamentalen Bereich der Ableitung der
Lernziele sus der Struktur und den Bewe-
gungsgesetzen gesellschaftlicher Realität
lassen sich eminente Abweichungen fest-
stellen. So ist bereits !etzt die Gefahr der
Angleichung der,,Visuellen Kommuni-
kation" an die ,,Erfordernisse der techno:
kratischen Leistungsgesellschaft" festzu'
stellen (6), was dem lnteresse derlenigen,
die diesen Begriff entwickelten, sicher-
lich widersPricht.
Als lnitiatoren der ,,Visuellen Kommuni-
kation" gelten Autoren der Zeitschrift
,,Asthetik und Kommunikation" und
Kunsterzieher wie Möller, Ehmer, Giff-
horn u. a. ,,Der Kunstunterricht in seiner
bisherigen Form muß abgeschafft werder
An seine Stelle tritt nicht ein technokra'
tisch reformiertes Unterrichtsf ach, son-
derrPein"gesellschaftskritisches Fach Vi'
suelle Kommunikation, das sich zu legiti'
mieren hat an seinem Beitrag für gesamt-
gesellschaftliche Veränderungen" heißt
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es in These 7 der Adhoc-Gruppe Visu-
elle Kommunikation. (7)
Die Frage der Realisierung eines solchen
Faches innerhalb der zwangsläuf ig be-
stehenden Grenzen kultusmi nisteriel ler
Herrschaft ist wohl das eigentliche Pro-
blem progressiver Pädagogik allgemein.
Möller meint hierzu: ,,Die Dialektik der
Sachverhalte macht es notwendig fest-
zuhalten, daß gerade die aus den Anfor-
derungen des industrialisierten Kapitalis-
mus resultierende technokratische Schul-
reform die Ansätze emanzipatorischer Er-
ziehung möglich macht. . . . lm politi-
sclren Bewußtsein kritischer Lehrer kann
die integrierte Gesamtschule mit ihren
Organisationsformen, dem hier realisier-
baren Unterricht und den angestrebten
Oualif ikationen der künftige Bereich poli-
tisch-pädagogischer Arbeit werden." (8)
Zur Ermittlungder Lernziele wird das
Prinzip der Emanzipation als oberstes
Lernziel def iniert. Dazu gibt Möller die
Notwendigkeit der Bildung von Bewußt-
sein an, das fähig sein sollte,
- Normen und Werte als historisch und
gesellschaftl ich vermittelte zu verstehen,
- Herrschaftsverhältnisse und ldeologien
durchsichtig zu machen,
- I rrationalismen abzubauen.
Unterricht, der diese Lernziele im Fach
Visuelle Kommunikation realisieren
könnte und ,,als Voraussetzung gelten
(kann) zur Kontrolle der mit Bildern voll-
zogenen Meinungsbildung bzw. zur Aufdek-
kung des mit Bildern vollzogenen Me¡-
nungsterrors und damit Ausübung unkon-
trollierter Herrschaft" (9). solcher Unter-
richt würde sich nach Möller gliedern in
beiden Bereichen
- Medienkunde und
- Medienkritik.
Medienkunde müßte beinhalten sowohl
Sachwissen über die hostorischen, sozio-

35 logischen, technologischen usw. Grund-
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lagen der Medien als auch die Befähigung
zum selbständigen Erwerb von lnforma-
tionen und selbständige Gebrauch von
Medien (.,emanzipatorischer Medienge-
brauch"). Medienkritik als,,kritischer
Medienkonsum" dient der vom Schüler
selbständig durchführbaren Analyse und
I nterpretation der Medienwirk lichkeit.
Die didaktische Einlösung der am ,,ober-
sten Lernziel" Emanzipation orientierten
Oualif ikationsprozesse bereitet wohl zur
Zeit noch die meisten Schwierigkeiten
bei den partiellen Versuchen der Ein-
richtung der,,Visuellen Kommunika-
tion". Wie sollte projektorientiertes Ler-
nen im Schulunterricht auch vollzogen
werden, wenn selbst im Hochschulstu-
dium der zukünftigen Kunstpädagogen
projektorientiertes Forschen und Lernen
erst eingeübt und institutionell abgesi-
chert werden müßte?
,,Konsequenzen f ür Unterricht in der
Schule sind Unterrichtsprozesse. die von
Lehrern und Schülern im Bereich Visuel-
ler Kommunikation gemeinsam geplant
und selbstbestimmt durchgef ührt wer-
den im Sinne projektorientierten Ler-
nens. Dabei müssen die von den Fach-
disziplinen bùrgerlicher Wissenschaft und
Kunst her.besti mmten Fächergrenzen
aufgelöst werden zugunsten bedarfs-
mäßig wechselnd strukturierter und ko-
operierender interdiszipl inärer Sachbe-
reiche. Mitbestimmung von Unterricht
durch Schüler nach deren Bedürfnissen
ist hierbei Voraussetzung f ür Primär-
Motivatiionen, für ,Abbau von funktio-
naler Gebundenheit im Wahrnehmen, Ur-
teilen und Handeln', für ,Selbstsicherheit
und Freiheit von Angst' (zlt. n. Flechsig,
Erziehung zur Kreativität), für herr-
schaftsfreie Kommunikation. Damit ist
Kommunikation Gegenstand und Prinzip
emanzipatorischen Unterrichts." ( 1 0)
ln diesem Zitat zeigt sich allerdings die

tendenziell illusionistische Einschätzung
Möllers von,,Visueller Kommunikation",
besonders dann, wenn herrschaftsfreie
Kommunikation in der Klassengesell-
schaft als je erreichbar formuliert wird.
Ahnliche Fehleinschätzungen ergeben
sich bei ihm (in Anschluß an Enzens-
bergers Medienkritik) in der Überbeto-
nung der egalisierenden und emanzipie-
renden Möglichkeiten der Massenmedien,
was dann gar dazu prädisponieren l<önne,
über Produktionsmittel mitzuverfügen.
(11)
Ungeachtet dieser teilweisen Unrichtig-
keiten in der bisherigen Theorie der
Visuellen Kommunikation als Unter-
richtsfach bzw. als langfristig gesehene
Möglichkeit der fachdisziplinauflösen-
den Unterrichtsform sind ihre positiven
Ansätze an Schule und Hochschule auf -

zùgreifen und weiterzuentwickeln.
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Bewåihrung"und
,r9escrrnrhclltung"
Referendare der Kunsterztehung
auf demWege in die Praxis.
Uon Alfred lachauer

Die Ausbildungssituation der Kunsterzie-
her (KE) in Bayern ist nur ein Sonderfall
der al lgemeinen Ausbildungsmisere.
Was leistet die Akademie für die Berufs-
vorbereitung eines KEs?
1. Die Ausbildung der KE hat mit der

Ausbildung der Lehrer anderer Fächer
folgende Gemei nsamkeiten :

a) Trennung von Fachstudium und
UnterrichtsPrax i s

b) kein erziehungswissenschaftliches
Studium. (Das sogenannte ,,Päda-
gogikum" ist ein Hohn und nicht
erwähnenswert, da die zweiseme'
strigen vier Wochenstunden auf die
späte.re Unterrichtspraxis nicht be-
zogen sind.)

2. Das Fachstudium an der Akademie be-
steht in einem individuellen künstleri-
schen Tun, ohne den geringsten Bezug
auf den Unterricht und daher weitge-
hend unverwertbar. Selbst wenn der
einzelne Akademieabsolvent sich in
der einen oder anderen Technik der
bildnerischen Darstellung spezialisiert
und qualifiziert hat, die in den Kunst'
unterricht sinnvoll einbezogen werden
könnte, ist dies aufgrund der konkre'
ten Schulsituation ( Klassenf r.equenz,
Raumnot) fast unmöglich.

Alle derzeitigen Vorschläge des Ministe-
riums zur Verbesserung der Ausbildung
der Lehrer tendieren allein auf die Aus-

klammerung der Lehrerausbi ldung aus
den wissenschaftlichen und künstleri-
schen Hochschulen.
Hiervon ist auch die Kunsterzieheraus-
uitOüng betroffen. Z. B. will man auch
die KE bei eirrer geplanten Reform der
Ausbildung in eigens einzurichtende
pädagogische Hochschulen abschieben
oder auch in eigene Fachbereiche isolie'
ren. Alle derartigen Vorschläge resultie-
ren aus einer falschen Schlußfolgerung
aus der derzeitigen Ausbildungsmisere'
Nur die lntegration von Fachausbildung
und erziehungswissenschaftlicher Aus'
bildung, verbunden mit der lntegration
der derzeitig getrennten zwei Ausbil-
dungsabschnittel Hochschule und Se-

minar bedeutet eine höhere fachliche
Oualif ikation und eine adäquate Vor-
bereitung auf den Lehrberuf.
Die katastrophale Situation an der Aka-
demie hat zwei KomPonenten:
a) wie allgemein im Bildungssektor: die

fehlenden Geldmittel
b) die undemokratische Struktur des

Hochschulwesens, die sich in der Aka'
demie dadurch auswirkt, daß sie als
nachgeordnete Behörde noch nicht
einmal die mageren Selbstverwal-
tungsrechte anderer Hochschulen be-
sitzt. Die M¡nisterielle Fachaufsicht
wird in der off iziellen Berufspolitik
wie überall rigoros gehandhabt. Poli'

tische Absichten und absolut fehlen-
de Fachkompetenz bilden hierbei oft
die Grundlage kultusbürokratischer
Entscheidungen.
Die erziehungswissenschaftlichen Fä'
cher fehlen ganz. Das Studium der
Kunstgeschichte orientiert sich nicht
an den Erfordernissen des Unterrichts
in der Schule und bleibt ohne pädago-
gische Wirksamkeit.
Die Ar¡sbildung des Kunsterziehers im
Fachstudium ist eine Farce' Den Bank-
rott einer solchen Ausbildung bestät¡gt
der für die Kunstpädagogik zuständige
Referent im bayerischen Kultusmini-
sterium, wenn er zur Aufbesserung
des Ansehens des KEs an der Schule
ein zweites Unterrichtsf ach, etwa Erd-
kunde oder Biologie - vorschlägt. (1)

Diese,,Aufbesserung des Ansehens"
ermöglicht keine qualitative Verbes-
serung der Ausbildung, wenn man be-
denkt, daß die Studiendauer von acht
Semestern auf sechs Semester Fachstu'
dium gekürzt werden soll. ln dieser
verkürzten Ausbildungsdauer sollen nun
parallel zwei Fachstudien geleistet
werden.
Derartige Tendenzen sollen dazu die-
nen, auf 'bi!lige Weise den Lehrerman-
gel in den naturwissenschaftlichen Fä-
chern zu beheben'



Die Tatsache, daß die Referendare völ-
lig unvorbereitet auf die Probleme des
Unterrichts in die Seminare geschickt
werden, bleibt bestehen.

Die Ausbildungssituation der Referendare
im Seminar

Die zweite Ausbildungsphase im Seminar
steht der Akademieausbildung unvermit-
telt und beziehungslos gegenüber. Ledig-
lich der handwerkliche Charakter der Aka-
demÍeausbildung f indet in der praktischen
Unterrichtstätigkeit eine Entsprechung.
Sie besteht ausschließlich in einer prakti-
schen Einübung der Handhabung des Un-
terrichts.
An der Akademie ist die Ausbildungssitua-
tion bestimmt durch die völlige Trennung
der Fachausbildung von der späteren Un-
terrichtstätigkeit (- theoretische Oual i-
fikation in den Erziehungswissenschaften
erfolgt, wenn überhaupt, im selbstorgani-
sierten Studium der Studenten). lm Se.
minar erhält die Unterrichtstätigkeit kei-
ne erziehungswissenschaftliche Aufarbei-
tung, so daß von einer ref lektierten Un'
terrichtspraxis nicht die Rede sein kann.
Die konkrete Ausbi ldungssituation sieht
folgendermaßen aus: I nstitutuional isierte
Lehrveranstaltungen wie: Fachsitzungen,
Hospitationen, allgemeine Sitzungen in
den Fächern Psychologie, Pädagogik,
Beamtenrecht werden nach Form und
lnhalt weitgehendst allein von den Se-
minarþhrern bestimmt.
a) die Fachsitzungen - sie sollen nach
off izieller Def inition beispielhaft nach
Anlage und Verlauf f ür den Unterrichts-
verlauf sein. Die in den Fachsitzungen
zur Sprache kommenden Themen kön-
nen unter folgenden Punkten zusammen-
gefaßt werden:
- Angaben darüber, wie Disziplin und

effektiver Unterricht in den verschie-
denen Altersgruppen und Altersstufen
gewährleistet werden soll, werden als
didaktische Model le ausgegeben.

- Themenwahl f ür den Unterricht wird
den persönlichen künstlerischen lnter-
essen des Referendars (Originalität
der Künstlerpersönlichkeit) überlassen'

- Mangels der Theorie des Faches (feh-
lende pädagogische Bestimmung der:
Rolle der Kunsterziehung in der Schu-
le) bleiben Angaben über erstrebens-
werte Ziele im Unterricht allgemeine,
nichtssagende Leerformeln, wie z. B.
,, Kreativität",,,Sensibil ität",,.krit¡'

37 sches" oder ,,bewußtes Sehen" etc. p.p.

- Die Effektivität des Unterrichts wird
letztenendes danach bemessen, ob alle
Schüler beschäftigt waren, ob sie
,,dichte Ergebnisse" produziert haben,
und ob sie sich diszipliniert verhalten
haben.

- Notwendigerweise wird die Organisa-
tionsfrage des Unterrichts zum
Hauptgegenstand der Fachsitzungen.
(30% der allgemeinen Lehrerarbeit be-
steht aus Verwaltungskram.)

b) die Hospitationen. ln den Hospitatio-
nen, die den Charakter exemplarischen
Unterrichts haben, erfolgt eine Veran-
schaulichung der praktischen Handreichun
gen, die in den Fachsitzungen von den Se-
minarlehrern dargeboten werden. Das
Hauptgewicht der Unterrichtsdemonstra-
tionen liegt auf der Einf ührung eines The-
mas, das dann anschließend von den Schü-
lern bearbeitet werden soll. Die Beliebig-
keit der Themenwahl mangels einer Ge-
samtkonzeption des Unterrichts macht
ideenreiche Tricks erforderlich, um die
Schüler zur gestellten Aufgabe jeweils
wieder neu zu motivieren, deren Sinn ih-
nen letztenendes verborgen bleiben muß.
Diese Motivierung wird durch eine mög-
lichst originelle Einführung erreicht.
Gewöhnlich werden die Referendare vor
der Hospitation nicht mit dem vorberei-
teten Konzept für diesen betreffenden
Unterricht bekanntgemacht ( inhaltl iche
Themenangabe, Methode der Vermitt-
lung, Zielvorstellungen). Daher läßt sich
eine nachträgliche Besprechung des Un-
terrichts (sofern sie überhaupt stattfin-
det - was die Ausnahme ist) nicht mehr
rückbeziehen und kann somit auch kei-
nen Lernprozeß in Gang setzen.
Der Sinn dieser Veranstaltungen liegt
also offenbar weniger in einer gemein-
samen Aufarbeitung der Unterrichtspro-
blematik als vielmehr in der Demonstra.
tion der Handhabung der Disziplin, der
Originalität der Themenstellung und
der unterrichtl ichen Vorgehensweise
der Seminarlehrer. die insgesamt als
,,pädagogisches Geschick" den Referen-
daren zur Nachahmung empfohlen wer-
den.
c) die allgemeinen Sitzunçn. Die allge-
meinen Sitzungen; Schulpsychologie,
Beamtenrecht und Schulkunde (Päda-
gogik) werden von allen Referendaren
einer Seminarschule gemeinsam in ein-
stünd¡gen wöchentlichen Vorlesungen
absol viert.
Allen diesen Veranstaltuhgen ist gemein-
sam, daß sie ihre Problematik weitab von
der konkreten Unterrichts- und Schul-
situation, zum Teil aus den persönlichen

lnteressen und Kenntnissen des Referen-
ten beziehen, zum Teil aus der abstrak-
ten Problematik eines Rechtswesens, das
unvermittelt und unverbunden zum Un-
terricht und sonstigen Lehrveranstal-
tungen ist. ln seltenen glücklicheren Fäl-
len wird beispielsweise die Schulpsycho-
logie von einem Fachmann gegeben. Dis-
kussionen (2. B. über den Demokratie-
begriff im Beamtenrecht) zwischen den
verschiedenen Fachbereichen sind aus
Sachgründen (durchzunehmende Stoff-
menge!) unerwünscht und bleiben we-
gen der allgemeinen lsolation der ver-
schièdenen Fachseminare untereinander
und wegen der bestehenden Trennung
vom Lehrerkol legium wirkungslos.

Die Folçn dieser Ausbildung für die
konkrete Lehrtätigkeit des Referendars

Vorbergi¡ung und Durchführung des
selbständ'rgen LehrvErsuchs des Referen-
dars geschieht unter folgenden Bedin-
gungen I

- fehlende fachliche Oualif ikation
- veralteter Lehrplan
- unausgewiesene Zielvorstellungen.
Diese Lage wird erschwert durch den An-
spruch, der an den Referendar gestellt
wird, einen möglichst originellen Unter-
richt halten zu müssen. Das unter diesen
Bedingungen notwendig entstehende
Konkurrenzverhalten der Referendare
untereinander, wird von den Seminarlei-
tern zum Prinzip der Ausbildung ge-
macht.
lsolation des einzelnen Referendars ist
die Folge.
Der einzelne Referendar ist in diesem
Ausbildungsabschnitt bis zum 2. Staats-
examen einer dauernden unausgesproche-
nen Examinierung ausgesetzt, ln dieser
Zeit macht sich der Seminarleiter sein
,,Bild" vom leweìligen Referendar, das
sich zum Schluß handfest in den Exa-
mensnoten,,Pädagogische Bewährung"
und ..Gesamthaltung" ausdrückt (2)
Unter diesen Umständen ist das ,,Expe'
rimentierfeld Unterr¡cht" f ür den Refe-
rendar ein rein formales Zugeständnis
der Ausbi ldungsordnung.
Unvorbereitet auf die Probleme der Lehr-
tätigkeit (mangelnde Kenntnis über
gruppendynamische und entwicklungs-
psychologische Probleme, Probleme der
Vermittlung - Methodik fehlt über-
haupt) ist der Referendar nicht in der
Lage die sich abspielenden Unterrichts-
prozesse, eigene Fehler und Schwierig-
keiten richtig einzuschätzen.



Das fehlende begriff liche lnstrumenta-
rium zur adäquaten Beurteilung der eige-
nen Stellung im Unterricht hat für ihn
zur Folge, daß er sein ,,Versagen" als
selbstverschuldete Unfähigkeit und man-
gelnde pädagogische Begabung beurteilt.
Die Unk'enntnis über die allgemeine Bil-
dungsmisere, immer wieder anzutreffen-
de politische lndifferenz der Referenda-
re lassen die Probleme der Ausbildung
als die persönlichen Probleme zwischen
Ausbildern und Referendaren erscheinen.

Die Rolle der Seminarleiter im Ausbil-
dungsprozeß

Sicher wäre es verfehlt die Schuld an
dieser schlechten Seminarausbildungs-
situation pauschal den ausbildenden Se-
minarleitern in die Schuhe zu schieben.
Während ihres individuellen Aufstiegs
zum Seminarlehrer, dann -leiter, haben
sie sich meistens ebensowenig mit er-
ziehungswissenschaftlichen Fragen be-
schäftigen können, wie die Referendare,
die sie heute ausbilden. Auch sind sie
nicht darauf vorbereitet worden Lehrer
auszubilden und bei der unzureichenden
Lehrerfortbildung haben sie auch keine
Gelegenheit mehr zur Weiterbildung.
Trotzdem aber tragen sie einen großen
Teil Mltschuld an der derzeitigen schlech-
ten Ausbildung, da sie aufgrund ihrer
offiziellen Stellung die Ausbildung im
Seminar weitgehend selbst bestimmen.
Hierbei haben sie zwei Aufgaben zu er-
füllen: a) die fachliche Oualif izierungs-
aufgabe, b) die Anpassungsaufgabe.
zu a)
Die Verunsicherung der Seminarleiter
in ihrer Aufgabe als Ausbilder ist durch
die allgemeine derzeitige Unsicherheit
über die Zielvorstellungen.des Faches
und durch clie eigene mangelnde Quali-
fikation bedingt.
Die systematische Ausk lammerung
theoretischer Probleme in den Fach-
sitzungen ist der Ausdruck einer Theo-
riefeindl ichkeit, die Hans-Joachim
Gamm als typisch für die Lehrer einer
traditionellen idealistischen Pädagogik
beschreibt:
,,Die Lehrerbildung bleibt noch hinter
der technologischen Pädagogik und der
formierten Bildung zurück. die zu durch-
schauen ihr die Kriterien fehlen. Sie ist
noch weitgehend durch die traditionelle
idealistische Pädagogik geprägt und ver-
längert die ideologische mittelständi-
sche Bewußtseinslage der Lehrer. lhre
praktische lrrelevanz hilft, die Theorie-
feindlichkeit der Lehrer zu begründen.

ln den meisten Fällen produziert Leh-
rerbildung, was schon die Schule vorher
bei ihren Absolventen besorgte: Verein-
zelung, Angst, Leistungsneurosen, un-
politische Vorstellungen und blinde An-
passung." (3)
Diese Theoriefeindl ichkeit diff amiert
jeden Ansatz einer Diskussion über schwie-
rige, inhaltliche Probleme als ,,endlose
Grundsatzdebatten", die in den ,,Sach-
problemen" nicht weiterbringen. So
werden, wie in manchen Seminaren, we-
der die veralteten Konzepte der ,,musi-
schen Erziehung" auch nur im Ansatz in
Frage gestellt oder hinreichend kritisiert.
noch neue Konzepte aufgegriffen und
d isk ut iert.
Statt präziser Angaben inhaltlicher Ziel-
vorstellungen werden von seiten der
Seminarleiter,.Denkanstöße" oder ein
Aufguß gängiger Didaktiken, die unbe-
fragt übernommen werden, angeboten.
Andererseits jedoch verlangen sie die
Formulierung der Lernziele und deren
Konkretisierung von den Referendaren
in den schriftlichen Unterrichtsvorberei-
tungen. Die Ausbilder stellen an die Re-
ferendare Ansprüche. denen sie selbst
nicht gerecht werden können. Von da-
her erklärt sich auch die Abneigung der
Seminarleiter ihre eigenen exemplari-
schen Unterrichtsstunden zur Diskussion
zu stellen. Gewöhnlich haben die Refe-
rendare nur sehr begrenzt die Möglich-
keit exemplarischen Unterricht zu hören.
Obwohl die Ausbildungsordnung für die
gesamte Dauer der Ausbildung begleiten-
de Hörstunden vorsieht, ziehen es die Se-
minarleiter meistens vor, nur zu Anfang
der Ausbildung einige wenige Hörstun-
den zu geben.
Entgegen den Bestimmungen, die eine
allmähliche Einübung der Lehrerrolle
und den ersten selbständigen Unterricht
des Referendars frühestens für den drit-
ten Ausbi ldungsmonat vorsieht, hält
man an manchen KE-Seminaren eine
Schocktherapie für wirkungsvoller. Nach
dem Motto einer,,Schwimmpädagogik":
Man lernt am besten schwimmen, wenn
man gleich ins Wasser gestoßen wird, -
bekommt ein Teil der Referendare die
Folgen dieser sportlichen Methode gleich
von Anfang an zu spüren. Ein rascher
Rollenwechsel vom Studenten - zum
Lehrerstatus, d¡e plötzl¡che Konfronta-
tion'des Referendars mit den Schülern
bewirkt einerseits Verunsicherung des
Referendars, erhöht jedoch andererseits
dessen Anpassungswi I ligkeit,
Der handwerklich-imitative Charakter
der Ausbildung wird von den Seminarlei-

tern angestrebt: (,,Wir sind hier die Prak-
tiker.") Dazu gehören: Fehlende Sy-
stematisierung und Zersplitterung der
Arbeitsprozesse. Die Arbeit des vorheri-
gen Semiars bleibt unausgewertet, wird
nicht weitervermittelt und jedes Semi-
nar muß daher seine Arbeit völlig ,,neu"
anfangen. Gruppenarbeit als kollektiver
Lernprozeß wird diffamiert: ,,Nur der
Schwache braucht die Gruppe, der
Starke setzt sich von selber durch." Ge-
meinsamen Unterrichtsvorbereitu ngen
wird mangelnde Originalität vorgewor-
fen, da man die individuellen Anteile der
Arbeit nicht beurteilen könne. Dagegen
wird von den Referendaren die Auffassung
vertreten, daß für die Oualif izierung
der Lehrer zunehmend selbstorganisierte
Gruppen, und zur Verminderung der
Anpassungszwänge (verbunden mit der
Einübung solidarischen Handelns) kol-
lektive Lernprozesse eine Notwendigkeit
sind.
zu bl die An passungsaufgabe
Ein Hauptgesichtspunkt bei der Ausbil-
dung der Referendare liegt auf einer mög-
lichst reibungslosen Einpassung in den
Schulbetrieb auf Kosten de.r Oualität der
Ausbildung und letztenendes auch auf Ko-
sten der Schüler.
Hiermit ist die Gefahr der kritiklosen An-
passung der Referendare an eine selbst re-
formbedürftige Praxis gemeint, was gewiß
nicht im lnteresse der Schule liegen kann,
soll sie ihre Aufgaben erfüllen.
Diese Gefahr besteht hauptsächlich in
dem Zwang zur Anpassung der Referen-
dare an die bestehende Schulsituation,
der sich dahingehend aúswirkt, daß
Oualif ikationen, die die Referendare von
der Hochschule mitbringen nicht für den
Schulbetrieb nutzbar gemacht werden.
So begegnen die Seminarleiter z. B. den
Bestrebungen der Referendare mit
entschiedener Ablehnung, die darauf ab-
zielen den Bereich der bisherigen for-
malen Kunsterziehung inhaltlich zu er-
weitern. Mit Anweisungen wie: Kunst-
erziehung habe kein Sozialkundeunter-
richt zu sein etc., vertreten sie eine Auf -

fassung der,,Musischen Erziehung",
nach der die Kunsterziehung von allen
anderen Bereichen des gesellschaftli-
chen Lebens scharf getrennt ist, und al-
len anderen Bereichen übergeordnet wird.
Die Realitätsferne und Politikfeindlich-
keit dieses Unterrichts basiert auf der
Tradition der,,Musischen Erziehung"
auch wçnn die gängigen modernen
Konzeþte (heinhard Pfennig, Gunther
Otto etc.) sich als Gegner der ,,Musischen
Erziehung" erklären. 3l



Konsequent werden alle schulpolitischen
Fragen im Seminar ausgeklammert.
Selbst das Opfer dieses Anpassungsdrucks
der autoritären Schule vermeiden die Se-
minarleiter jedes politsche Engagement.
Angstl ichkeit als lehrtypisches Verhal-
ten, Furcht vor Gefährdung ihrer Karriere,
läßt sie die Schule zum entpolitisierten
Raum erklären,
Jedoch die Verpflichtung des Lehrers
zur sozialen Stellungnahme im Erzie-
hungsfeld im Sinne einer Aktualisierung
der Verfassungsnormen und darüberhin-
aus die Verpflichtung bildungspoliti-
scher Stellungnahme ergeben sich bereits
zwingend aus dem Diensteid, den jeder
Lehrer leisten muß.
Dieser Diensteid beinhaltet ja nicht nur
ein im Beamtenrecht festgelegtes Treue-

39 verhältnis zum Staat. sondern auch ein

.æ
*

\
t t-{ I rlt.lr.

z#t'

Treuegelöbnis auf den Text der entspre-
chenden Verfassungen, etwa den Arti-
kelt 12811 der bayr. Verfassung: Jeder
Bewohner Bayerns hat Anspruch darauf.
eine seinen erkennbaren Fähigkeiten
und seiner inneren Berufung entspre-
chende Ausbildung zu erhalten.

Anmerkungen:
(1 ) Referent für.Kunsterziehung des
bayr. Kultusministeriums Reg. Dir.
Vecchioni auf der Kunsterziehertagung
am 10./1 1 . Dezember 1971 . Süd. Zei-
tung vom 15.12.1971
(2) Ausbildungsordnung von 1964 für
das Lehramt an den Gymnasien in
Bayern. Sonderdruck 1969. Münchner
Zeitungsverlag, Mü 3, Pressehaus
Bayerstraße, DM 1.80.
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Filzstiftzeichnung, Schüler einer Realschule, 13 Jahre: ,,So san's de Lera"
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(3) J. Beck und H. J. Gamm: Verhin-
dert die Pädagogik die Schulreform?
7 Thesen aus: Asthetik und Kommuni-
kation Heft 11197O Rowohlt-Verlag
DM 4._

Literaturhinweise.

-,,Sozialpsychologische Aspekte einer
Reform der zweiten Phase der Lehrer-
bildung" von J. J. Koch/H. Pfeifer in:
Die Deutsche Schule Heft T lS 1971
Hermann Schoedel Verlag KG Han-
nover, DM 2,50

- .,Probleme der Lehrerausbildung" in:
Gesellschaft und Schule Heft 02
Herausgegeben von der Fachgruppe
Gymnasièn d'rir GEW Verlag Neue
Deutsche Schule Verlags-GmbH 43 Es-
sen, Schützenbahn 1 1
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Reformuorschlag
der GEW
Antrag des Arbeitskreis der Referendare der GEW zur Verbesserung
der Ausbildung der Referendare. Dieser Antrag wurde auf dem Bun'
desfachgruppenausschuß der Fachgruppe Gymnasien am 9./10. Okt.
1971 in Frankfurt verabschiedet. Aus: Die demokratische Schule,
GEW, Nr. 12/1571

Verbesserung der Ausbildung

A: Langlristig - lntegrierte einphasiç Ausbildung nach Schulstufen
an Gesamthochschulen (Material: A. Klönne, b:e
9/71, S. 45)

B: Kurzfristige Forderunçn
1, Reformierung der bestehenden Ausbildungs' und Prüfungs'

ordnungen in folgenden Punkten
a) Orientierung der Hochschulausbildung an der çsellschaft-

lichen Praxis durch Verankerung entsprechender Lehrinhalte
in den Ausbildungs- und Prüfungsordnungen

b) lnsl¡tutionalisierte Zusammenarbeit der Studienseminare mit
den Hochschulen (Austausch von Dozenten und Fachlehrern)

cl Regelmäßige Freistellung der Fachlehrer und Seminarlehrer
zur Fortbi ldun g ( Hochschulveranstaltungen)

d) Berücksichtigung und Erprobung neuer Unterrichtsformen
und -medien.

2. Demokratisierung der Seminarverhältnisse
a) Einführung einer Seminarkonferenzordnung, die die folgen'

den Punkte enthalten muß:
- Trennung von Dienststellenleitung und Leitung der Seminar-

konferenz
- Kollegiale Seminarleitung, wählbar auf Zeit durch die Semi'

narkonf erenz, Ausschreibun g der Stellen
- Wählbarkeit der Fachleiter auf Zeit (siehe Seminarleitungl
- Paritätische Mitbestimmung der Referendare
- Rechtzeitige Ausschreibung von Stellen für die Referendare

Feststellung der Eignung
Abschaffung der Lehrproben und ,.Gesichtsnoten", Ersatz
durch lauf ende Unterrichtsprotokolle,
diese werden von einer paritätisch besetzten Fachgruppen-
konferenz verfertigt
Abschaffung der mündlichen Prüfung und der Hausarbeit
Gesamtbeurteilun g: Zusammenfassung aller Protokolle Ûber
Unterrichtsveranstaltungen des Referendars durch eine eben-
so paritätisch besetzte Abschlußkonferenz
Feststellung der Lehrbefähigung nur an Hand ob¡ektiv über-
prüfbarer Kriterien in Form von ,,Geeignet - N¡cht çeignet"
anstatt des herkömmlichen Sechsersystems, das den kom-
plexen Leistunçn eines Pädagoçn nicht Rechnung tragen
kann.
Falls das Ergebnis ,,Nicht çeignet" vorliegt, Anspruch auf
ausführliche Berufsberatung sowie Gewährung einer finanziel-
lên Beih¡lfe zur Umschulung.

2.
b)

Ausbildungs-
bestimmungen
für das lehramt
an Gymnasien (Bayern)
Die Vorschläge des AKRA zur Verbesserung der Ausbildung der Re-
ferendare beziehen s¡ch hauptsächlich auf die folçnden im Auszug
wiedergegebenen Bestimmungen der derzeit noch gültigen Ausbil-
dunqsordnung
Aus: Prüfungsordnung (PO) und Ausbildungsordnung {AO} für das
Lehraml an den Gymnasien in Bayern, Sonderdruck Münchener
Zeitungsverlag

zu A: Die derzeitiç Ausbildung für das Lehramt an Gymnasien
basiert auf der Trennung in die wissenschaftliche oder
künstlerische Ausbildung (Hochschule) und die pädagogische
Ausbildung (Vorbereitunçdienst Seminar) PO S I

zu B: I a) Stoffe für Arbeilspläne für die Tätigkeit eines pädagogi-
schen Seminars (ohne Rangfolge) 'aus: 5 17 der AO

- Die weltanschaulichen Grundlagen det Pädagogik; die Erzie'
hung zum abendländischen Menschen, dessen Weltbild auf
Ant¡ke, Chr¡stentum und eigenem Volkstum gründet;

- d¡e Hauptgedanken der politischen Bildung und Sozialerzie'
hung als Hinweise für die Durchführungdes sozialkundlichen
Unterrichtsprinzips in allen Fächern;

- der Aufbau des Schulwesens ( . . . ) das Gymnasium im be-
sonderen{..,1

- Bildungs- und Erziehungsaufgabe des Gymnasiums; Wege zur
Charaktererziehung; Verhältnis von Lehrer und Schüler; Be-
handlung des Schülers auf den verschiedenen Altersstufen (... )

- Psychologie und Jugendkunde unter besonderer Berück-
s¡chtigung der Altersstufen zwischen 10 und 19 Jahren; Schü-
lerbeobachtung und Schülercharakteristik

- die Hauptströmunçn der Pädagogik seit dem 18. Jht mit be-
sonderer Betonung der Gegenwartsprobleme (Hervorhebung
d.Verf .)

zu 2al derzeitiger Aufbau des pädagogischen Seminars .aus:
58AO

- die pädagogischen Seminare werden vom Staatsministerium f.
Unterricht und Kultus (,., l errichtet

- An der Spitze jedes päd. Seminars steht der Direktor der
Schule(,,.)

- Dem Seminarvorstand stehen bewährte und erfahrene Lehrer
als Seminarlehrer zur Verfügung

- Seminarleiter und Seminarlehrer werden vom Seminarvorstand
vorgeschlagen und vom St. Minist. f. Unterr¡cht und Kultus
bestelll

- Seminarvorstand, Seminarleiter und Seminarlehrer sind Vor-
gesetzte der Stud¡enreferendare (.,. ) Dienstvorgesetzter der
Studienreferendare ist der Seminarvorstand,

zu 2 bl Die Beurte¡lung der Studienreferendare . aus: 5 56 PO
gegen Ende der Ausbildungszeit erstellt der Seminarleiter im
Einvernehmen mit den Sem¡narlehrern über jeden Studien-
referendar eine Beurteilung, in der folgende Gesichtspunkte
berücksichtigt werden :

1. Gesamthaltung des Studienreferendars (Diensteifer, Zuver-
lässigkeit, fachliches lnteresse, Fortbildungsstreben, Ein-
ordnung in die Gemeinschaft, Umgangsformen, Berufsauf-
fassung);

2. Unterrichtsgestaltung (Verteilung des Lehrstoffs, Vorberei-
tung des UnterrichG, ( . . ..) Haltung vor der Klassel;

3, Pädagogische Bewährung (Verständnis für Jugendliche, Kon-
taktfähigke¡t, Erzieherisches Bemühen, Handhabung der
Schulzucht).
D¡e Beurteilung soll die werdende Lehrerpersönlichkeit,
und zwar Vorzüge wie Mängel in gleicher Deutlichkeit erken-
nen lassen.

Bildung der Gesamtnote'ausrel. den drei Noten der Gesamt-
beurteilung ( S 56), 2. der Dur¿hscÊiìittsnote aus den 3 Prü-
fungslehrproben, 3. der Note lür die schriftliche Hausarbeit,
4, der Note für die mündliche Prüfung.



l. Die Gewerkschaft Erziehung und
Wissenschaft (GEW) ist eine der im
Deutschen Gewerkschaftsbund verei nig-
ten EinzElgewerkschaften. Die GEW
selbst ist eine Einheitsgewerkschaft, d. h.
in ihr sind ienseits berufsständischer
Borniertheit alle pädagogischen Berufe
- von der Vorschulerziehung bis zum
Hochschu lbereich - zusammengefaßt.
Die GEW ist mit zur Ze¡t über 120 000
Mitgliedern, bei stark ansteigender Zu'
wachsrate, die größte Organisation der
pädagogischen Berufe in der Bundes'
republik.

Die Frage der gewerkschaftlichen
Organisierung rückt immer mehr ins
Bewußtsein besonders der jungen, jetzt
in die Berufspraxis einsteigenden Lehrer.
Das gilt auch für die Kunsterzieher. So
hat zum Beispiel die Fachgruppe ,Kuhst'
und Werkerziehung' der bayerischen
GEW einen überdurchschnittlich hohen
Mitgliederzuwachs zu verzeichnen.

Trotz dieser Tendenz sind in der ak-
tuellen, auf reputierlich hohem Niveau
angesetzten, kunstpädagogischen Dis-
kussion und im etwas bescheideneren
Milieu des praktizierenden Kunsterzie-
hers Positionen nicht selten, in denen die
Frage der Organisation entweder über-
haupt nicht gestellt wird, oder aber damit
Bef leckungsängste kl inischen Ausma ßes
verbunden werden. Mögen hierfür die ver-
schìedensten Ursachen zugrunde liegen, so
kann dennoch eine Gemeinsamkeit fest-
gestellt werden: die Tatsache, daß man
Schulwirklichkeit (und ihre politischen
Zusammenhänge) nicht - noch nicht -
kennt, oder nicht - nicht mehr - in der
Lage ist, diese wahrzunehmen. Der auf
Akademien vorangetriebene Prozeß der
Entmündigung, dessen Leitbild nach wie
vor das unpolitische. sich aus sich selbst,
seiner,,Sensibilität" und,,Spontanität"
regenerierende Künstlerindividuum ist, und
die Fortführung der Entmündigung wäh-
rend der Referendarausbildung dürften
die Hauptursachen organisationsfeindl i-
cher Einstellung sein. diese Haltung wird
aber nicht zuletzl von jenen Spätberu-
fenen gete¡lt, die im musischen Gymna-
sium den Fokus künftiger Revolutionen
erblicken. Es gab einen amerikanischen
Maf ioso mit Baskenmütze, der seine MP
im Geigenkasten herumschleppte - im
Sozialisationsbereich, hier und heute, geht
es um schlichtere Dinge.

ll. Es geht um die permanente Aktuali-
sierung von Verfassungsinhalten, um das
beharrliche Beimwortnehmen von in Lehr-
planpräludien ausgesprochenen obersten
Bildungszielen, wie ,,Erziehung im Geiste

der Demokratie", ,,Einsicht in gesellschaft-
liche Wirkungszusammenhänge" -,,Fä-
higkeit in der Welt von heute verantwor-
tungsvoll zu handeln" usw. usw. . . . ;
und zwar unter Aufgabe der naiven Hoff-
nung irgendwelche curricular Erleuchteten
wurden einem dies in naher Zukunft abneh-
men. Zur Debatte steht auch der Dienst-
eid des Beamten, von dem - wie im vor-
angehenden Aufsatz bereits angesprochen
- sich zwingend eine lnnovationsver-
pflichtung des Lehrers im pädagogischen
Prozeß selbst und darüber hinaus im poli-
tischen Feld ableitet. (Auf die Frage der
Verfassungskonformität des leibeigen-
schaftlichen Beamtengesetzes und DGB-
Initiativen zu dessen Reform kann hier
nicht eingegangen werden.)

Es geht auch um die aus Ahnungslosig-
ke¡t vielmals belächelte Lebenshilfe, wenn
das Trauerspiel ein Ende f inden soll, daß
Generationen von Lehren durch den be-
ruf stypischen Anpassungswo lf gedreht
werden, um als isolierte Krüppel (Berufs'
krankheit: Haltungsschäden aller Art und
Grade) herauszukommen, angepa ßte
Meineidige, die das Abonnement der ,,Zeit"
und den Overheadproiektor unterm Arm
für ein lndiz von Fortschrittlichkeit hal-
ten; den heuchlerischen Plausch im Leh'
rerzimmer für Kollegialität ausgeben und
das bißchen Nestwärme auf Kollegiums-
ausf lügen und ähnlichen Geselligkeits-
inszenierungen mit Solidarität verwech-
seln,..

TurFrage der
gewerlschaftlichen

0rganisierung
uon Kunsterziehern

Uon Wieland Sternagel

Der Lehrer muß befähigt werden die
Strukturen seines eigenen Berufsfeldes
immer umfassender zu analysieren. Ein-
s¡cht in die gesellschaftlichen Determinan-
ten seines Berufsfeldes und seiner selbst.
Einsicht in die Bedingungen seiner Rolle
als Funktionär und Opfer eines autoritä-
ren Systems öffentlich organisierter Bil-
dung sind die Voraussetzung für die Re-
habilitation von durch dieses Verkrüp-
pelten bzw. für eine diesbezügliche Vor-
beugung.

Hier hat zum Ausgleich der in allen Be.
reichen miserablen Lehrerausbildung
selbstorganisierte, kompensatorische
Erwachsenenbi ldung anzusetzen. Der
wachsende Lern- und Bewußtwerdungs-
prozeß der Lehrer kann nur kollektiv
und organisiert vorangetrieben werden,
nur so seine Kontinuität gewahrt und zu'
gleich die lsolierung des einzelnen aufge-
hoben werden. Hiermit wird die Wahr-
nehmung der Notwendigkeit, aber auch
die richtige Einschätzung der Möglich-
keiten an Boden gewinnen, im Erziehungs-
prozeß selbst und durch diesen im gesamt-
gesel lschaftl ichen Rah¡'nen zu r Überwin-
dung undemokratischer Strukturen, oder
- schlimmeren Falls - zur Erhaltung des
status quo beizutragen.

Erziehung im Geiste der Demokratie
setzt ein demokratisches B i ldungssystem
voraus. Demokratisierung des Bildungs-
bereichs ist isoliert von der Demokrati-
sierung aller anderen gesellschaftlichen41
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Bereiche nicht möglich. Veränderung im
Erziehungsbereich ist unlösbar verbunden
mit der Notwendigkeit, daß der Erzieher
selbst erzogen werden muß. Alles zusam-
men ist'von der Organisationsfrage nicht
zu trennen.

lll. Die f olgenden programmatischen
Zitate sollen belegen, daß die Gewerk''
schaft Erziehung und Wissenschaft d ie-
ser Erkenntnis grundsätzlich entspricht
und damit zur relevanten Lehrerorganisa-
tion wird. Auf die verschiedenen Strömun-
gen in der GEW kann hier nicht eingegan-
gen werden, festgestellt sei, daß ein kol-
lektiver Lernprozeß innerhalb des Ver'
bandes stattfindet.

1. Die Gründung der GEW als Gesamt'
verband von Lehrern, Erziehern und Wis-
senschaftlern aus allen Bereichen des Bil-
dungswesens und ihre Eingliederung in
den Deutschen Gewerkschaftsbund wa'
ren Entscheidungen für ein gesellschafts-
politisches Engagement der GEW, das
we¡treichender und umfassender ange-
legt ist als das der Volksschullehrerver-
eine. (Die GEW wurde in AnknüPfung
arr die Tradition der Volksschullehrer-
vereine des 19. Jh. gegründet). Diese
Entscheidungen waren eine Festlegung
der GEW auf eine Bildungspolitik im
Dienste einer und eingebettet in eine
Gesellschaftspolitik zur Erreichung der
sozialen Demokratie im Bündnis mit
und orientiert an den lnteressen der un-
selbständig Arbeitenden. (Erich Frister,
Bundesvorsitzender der GEW, Januar 1971 ,

Nr. 3 der sog. Frister-Thesen)
2. lm folgenden eine Textkollage aus

Präambel und den wirtschaftspolitischen
Grundsätzen des Grundsatzprogramms des
Deutschen Gewerkschaïlsbundes und da-
mit auch Grundsatzprogramm der GEW'
Auch auf die Gefahr hin nichts Neues zu
sagen, scheint es nicht unangebracht, hier
in verkürzter Form das DGB (GEW)-
Grundsatzprogramm bekannt zu machen:

Eines der charakteristischen Merkmale
der modernen I ndustriegesellschaft ist
der fortschreitende KonzentÍationsprozeß
in der Wirtschaft, der in den Großunter'
nehmen und Unternehmensgruppen zu
einer Machtzusammenbal lu ng'ungewöhn'
lichen Ausmaßes führt. Dam¡t wächst die
Gefahr des Mißbrauchs wirtschaftlicher
Macht - zu wirtschaftlichen, aber zu
politischen Zwecken - ständig. Der de-
mokratische Staat hat die Pflicht, diesen
Mißbrauch zu verhindern. Die Entwick-
lung in der Bundesrepublik hat zu einer
Wiederherstellung alter Besitz- und
Machtverhältnisse geführt. Die Großun-
ternehmen sind erstarkt, die Konzentra-

tion des Kapitals schreitet ständig fort.
Die Ungerechtigke¡t der Einkommens'
und Vermögensverteilung, die Abhän-
gigkeit vom Marktgeschehen, von pri'
vater Wirtschaftsmacht und die Un-
gleichheit der Bildungschancen sind nicht
überwunden. Die Arbeitnehmer. d. h.
die übergroße Mehrheit der Bevölkerung,
sind nach wie vor von der Verf ügungs-
gewalt über die Produktionsmittel aus-
geschlossen. lhre Arbeitskraft ist auch
heute noch ihre einzige Einkommens-
quelle.

Zur Kontrolle der wirtschaftlichen
Macht in ihren vielfältigen Formen sind

- je nach Ausmaß und Bedeutung ,,- ver'
schiedene Methoden anzuwenden. Ent'
scheidend ist. daß der Mißbrauch wirt-
schaftlicher Macht verhindert und eine
soziale Gestaltung der Wirtschaft gesichert
wird. lnsbesondere fordern die Gewerk'
schaften: die Demokratisierung und Neu-
ordnung der Unternehmensverfassung,
die wirkungsvolle Ausgestaltung der
Monopol- und Kaitellkontrolle, die Über'
führung von Schlüsselindustrien und an-
deren markt- und wirtschaftsbeherr'
schenden Unternehmen in Gemeineigen-
tum.

Grundlage f ür den sozialen und kul-
turellen Fortschritt und die soziale Si-
cherheit in allen Teilen der Welt ist die
Erhaltung des Friedens. Die Bereìtstel-
lung von Mitteln für soziale und kultu-
relle Zwecke darf nicht durch Rüstungs-
ausgaben beeinträchtigt werden.

Die Gewerkschaften kämpfen um die
Ausweitung der Mitbestimmung der Ar-
beitnehmer. Damit wollen sie eine Um-
gestaltung von Wirtschaft und Gesellschaft
einleiten, die darar-rf abzielt, alle Bürger an
der wirtschaftlichen, kulturellen und poli-
tischen Willensbildung gleichberechtigt
teilnehmen zu lassen. Nur wenn es ge-

lingt eine solche Ordnung zu schaffen,
wird die Freiheit des einzelnen, die Frei-
heit der Gemeinschaft und eine wahrhaft
demokratische Gesellschaft in allen ih-
ren Lebensformen verwirklicht wer-
den . . . (Was hat das mit Kunsterzie.
hung zu tun? )

3, Es ist davon auszugehen, daß Schule
von jeher die Wìdersprüche der bestehen-
den Gesel lschaftsordnung reproduziert
und - unterschiedlich stark - sowohl
Herrschafts- als auch Emanzipations-
interessen dient. Wenn unter Emanz¡pa-
tion die kollektive Befreiung aus Unter-
drückung und unverschuldeter Unmündig-
keit verstanden wird, dann hat die Schule
die Aufgabe, den Abbau von Herrschaft
durch ldeeologiekritik und Einübung

sol idarischen Handelns voranzutreiben.
Die Demokratisierung des Bildungs'

sektors ist elne notwendige, wenn auch
nicht ausreichende Bedingung für die
Emanzipation der Massen und für die De'
mokratisierung unserer Gesellschaft im
Sinne einer Verringerung des Abstandes 

,

zwischen geschriebener Verfassung dnd 
l

Verf assu ngswirk lichkeit .

4. Der Widerspruch der Schule spiegelt
sich in der Rollenproblematik des Lehrers:
als Pädagoge tendenziell der Emanzipation
vêrpflichtet, steht er als Unterrichtsbeam-
ter im Dienste von Herrschaftsinteressen.
Das objektiv vorhandene Emanzipations-
bedürf nis des Lehrers ist vielfach durch ein
falsches Bewußtsein verdeckt, dem die
Manipulation durch die herrschende Stan'
des-. Aufstiegs- und Leistungsideologie
verborgen bleibt. Geprägt durch den in
Schule, Hochschule und Vorbereitungs-
dienst vorangegangenen Prozeß der
Disziplinierung und zunehmenden An-
passung an die jeweils von oben gesetzten
Normen, Rollenefwartungen und Prü-
fungsbeciingungen bleibt der Lehrer so-
lai'ìge unter dem Druck eines autor¡tär-
hierarchischen Systems und dessen breit-
gefächerten Disziplinierungsarsenal bis er
so alt und müde und angePaßt ist, daß
dem System von ihm keine Gefahr mehr
droht. Der so unter Druck gehaltene Leh-
rer kann seine Schüler bestenfalls ein
formales Demokratieverständnis lehren,
aber nicht vorleben, was Selbständigkeit
und aufrechter Gang ist.

S.Trotz der starken Hindernisse und
Widerstände kann eine Demokratisierung
der Schule schrittweise eingeleitet wer-
den durch Ref lexion, kritische Aufklä'
rung und solidarisches Handeln. Erste
Voraussetzung ist, die Überwindung
ahistorischen Denkens, weil ihm entgeht,
daß autoritäre Strukturen der Schule we-
sentlich aus dem Berufsbeamtentum des
Absolutismus hervorgegangen sind und als
geschichtliches Faktum grundsätzlich auch
veränderbar, ja aufhebbar sind.

Notwendig ist zweitens, daß eine wach'
sende Zahl von Lehrern die Widersprüche
in der Lehrerrolle wie ¡m gesamten B¡l-
dungssektor als Widersprüche unserer
Gesellschaftsordnung ref lektiert und
durch öffentliche Diskussion die kriti-
sche Aufklärung vorantreibt.

Der Kampf um die Demokratisierung
von Schule und Gesellschaft kann mit
Aussicht auf Erfolg nicht individuali-
stisch uçrd n¡cht mit noch soviel Civil-
courage'gefiihrt werden, sondern nur kol'
lektiv, indem er sich als Teil der über
hundertjährigen Arbeiterbewegung und 42



Gewerkschaftsarbeit zur Emanzipation
aus Unmündigkeit und Unterdrückung
begreift. (Nach ,,Gegen die dienstliche
Beurteilung des Lehrers, für die Demokra-
tisierung der Schulel", Diskussionsbei-
trag in sechs Thesen, GEW Bezirksver-
band OberbaYern)

lV. Die GEW ist kein Versicherungs-
unternehmen für steigende Gehälter,
sicheren Arbeitsplatz und berufliches
Wohlergehen. Sie ist prinzipiell und
pragmatisch eine gesellschaftspol itisch
profilierte Gewerkschaft. Daher kann
sie nicht zum Sammelbecken für alle
Lehrer, Erziehr und Wissenschaftler wer-
den. Die GEW hat es nicht nötig. wegen
der Minderheit, die an ständischer Glie-
derung von Schule und Lehrerschaft
festhält, die das Bündnis mit den un-
selbständig Arbeitenden ablehnt und die
bei sozialer Ungerechtigkeit beharren
will, ihr Prof il aufzugeben. (Frister-
These 10)

Die GEW hat Platz für Kunsterzieher
aller Schulgattungen, die ihren Treue-
eid auf die Verfassung ernst nehmen. Sie
bietet kostenlosen Rechtsschutz und
Solidarität für dieienigen, die im Prakti'
zieren dieser Verfassungstreue von Repres'
salien der verschiedensten Schattierungen
betroffen werden.

Die GEW hat se¡t langem ein detail-
liertes Programm zur Reform der Leh-
rerausbildung vorgelegt. Sie fordert den
nach Schulstufen spezialisierten,,Ein-
heitslehrer", d. h. gleiche Ausbildung und
Bezahlung aller Lehrer aller Schulstufen.
Somìt kämpft sie auch für die Gleichstel'

lung - in Ausbildung und Bezahlung -
der Kunsterzieher an den Volksschulen,
genannt Werklehrer, mit den Kunsterzie-
hern an Realschulen bzw. Gymnasien. Die
Werklehrer werden bislang, bei noch
schlechterer Ausbildung und wesent-
lich größerer Belastung (höhere Stunden-
zahl, größere Klassenstärken) mit der
empörend niedrigen Bezahlung nach A 9
abgespeist. (Die GEW ist dabei einen
Streikfonds einzurichten.)

Die GEW ist eine der ärmsten Gewerk'
schaften. Aufgrund des außerordentlich
schnellen Mitgliederzuwachses der letz-
ten beiden Jahre steht sie vor enormen
organisator¡schen Schwierigkeiten. Das
gilt auch für die organisierten Kunster'
zieher, die in Bayern in einer eigenen
Fachgruppe zusammengefaßt sind. Diese
¡st nach der Phase des Aufbaus ietzt da-
bei, Organisationsformen zu entwickeln,
die die bisherige isolierte Arbeit der orga'
nisierten Kollegen vor allem in der Pro-
vinz überwinden sollen.

Unter ständiger Berücksichtigung der
Notwendigkeit, fachidiotisches Vorgehen
unbedingt zu vermeiden, muß die gewerk-
schaftliche Organisìerung von Lehrern
dennoch an den unmittelbaren fachspe-
zifischen Problemen und Bedürfnissen
angelegt sein und für den einzelnen Lehrer
in seiner Unterr¡chtspraxis konkrete Vor-
teile erbringen. Nur so ist der abstrakte
Appell an das Organisationsbewußtsein
durch konkrete ,,Attraktivität" zu er-
setzen.

Es ist geplant mit Hilfe eines Periodi'
kums und eines Dia-Austauschprogramms

bisher nur im Ansatz entwickelte Formen
kollektiver Praxis voranzutreiben. Daß
die so vergesellschafteten Unterrichts-
einheiten dem oben skizzierten eman-
zipatorischen Ansatz entsprechen müs-
sen, versteht sich von selbst. Der durch
kollektive Unterrlchtsvorbereitung einzu-
sparende enorme Zeit- und Energieauf-
wand wird der weiteren Oualif izierung
und dem Kampf f ür die Demokratisie-
rung der Schule zugute kommen. Die or-
ganisierten Kunstpädagogikstudenten
und die Kunsterzieher in den Schulen
müssen im Rahmen der GEW eine lnte-
gration von Ausbildung und Praxis her-
beiführen. Hierdurch wird das selbstor-
ganisierte Studium der Studenten praxis-
bezogener werden, während die Kollegen
in der Praxis in diesem gewonnene Er-
gebnisse übernehmen können.

Auf Emanzipation kann man sich
schnell einigen. Aber wie soll sie im Kunst-
unterricht, an welchen Gegenständen
gel ehrt?

Einigkeit herrsoht darüber, daß die
didaktischen Konzepte musischer Erzie'
hung, auch wenn sie im wissenschaftli-
chen Hemd aus Lernpsychologie oder ln-
formationsästhetik heru mlaufen. abge-
wirtschaftet haben. I hre ideologische
Funktion ist auf breiter Front erkannt,
sie sind untauglich, wenn Erziehung Aus-
stattung zur Daseinsbewältigung sein
soll.

Konkretisierung und ÜberPrüfung
neuer dldaktischer Ansätze muß perma-
nent, kollektiv und organisiert gesche'
hen. Deshalb: macht die GEW stark.
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lJnser Bericht stetlt in redaktioneller Zusammenfassung ei-

ne Arbeit von Gert Frühinsfetd/Eduard Giessegi vor, die ihres
lJmfangs wegen hier nicht wörtlich wiedergegeben werden
kann. Die Arbeit wird aber in Kürze als LJmdruck erhältlich
sein ( Kontaktaclresse: Eduard Giessegi, 8551 Unterleinleiter
Nr. 153).

,,Heiter, in fast klösterlicher Abgeschiedenheit, haben sich
unsere Werkräume in dem líchten Wald eingenistet' ln vöL
liger Freíheit, díe freitich nicht mit Anarchie verwechselt
werden darf , kann hier ieder in eigener Veiantwortung
sein Talent entfalten. Wir haben ein kostbares Gut zu ver-

wahren und weiterzugeben. Zwar können wir keinen zum
Künstler machen, der nicht den schöpferischen Funken in
sich trägt, aber für die wenigen, die berufen sind, schaffen
wir über eine kurze, aber wichtige Wegstrecke entscheiden-
de Voraussetzungen für ihr künstlerisches Wachstum'"
Franz Winzinger, Professor für Kunstgeschichte und Eh'
renmitgtied der Akademie Nürnberg (Akademiebroschüre
1971).
t¡n i¡ètte¡cnt bezeichnendes Schlagtlcht auf die Ausein-

andersetzung um die KE-Ausbildung an der Akademie Nürn-

berg wirft dár umstanct, daß der Akademiepräsident Prof'
Wunniøatd Puchner KE-Studenten an der Techn' Hochschule
ausgebildet sehen möchte, da ihr lntellektualismus den

,,sinö pfe r isc he n F u n k e n " a u ssch I ie ße, wä h rend gle i ch ze i ti g
'iechn'ische 

Disziplinen von Textildesign bis Architektur die
Hälfte der Professoren und Studenten stellen'

Gemäß solcher Eísntellung scheiterten alle lnitiativen'
eine KE-Ausbildung in Nürnberg einzurichten' Wo konnte
in Nürnberg in einer Malklasse das Studium aufgenommen
werden, doch zur Prüfung mußte der Übertritt in die Münch'
ner KE-Klasse von Prof. Zacharias erfolgen, denn die Münch-
ner Akademie besaß und besitzt trotz Dezentralisierungs-
plänen das Prüfungsmonopol für KE in Bayern'

Das WS 69/70 brachte für Nürnberg Neues: durch eine
ku I tu sm i n isterí el I e A n ordn u n g wu rde gege n d ie Wi dersai n-

de der Akademieleitung überraschend eine Klasse für KE
ei n ge r ic htet, al lerd i n gs o hn e d i e B ere itste I I u n g e nts prec hen-

der Mittet. Wegen der Bereiæchaft Prof. Eusemanns zur zu'
sâtzlichen Betreuung der Klasse, stimmte die Akademielei-
tung dieser Einrichtung zu, bestand aber auf einer völligen
lsolierung der KE'Abteilung und plante, diese Klasse in ein
räumlich und organisatorisch von der Akademie getrenntes
lnstitut zu überführen' So wurde auch über die Presse ver'

breítet, daß in Nürnberg nach 4 Jahren erstmals die 1' Staats'
prüfung für das Kunstlehramt an Gymnasien abgenommen
werde: die Alternative zu München war ausgewiesen'

Erste Zweifel an der Realisierung dieses Konzepts wur-
den im Februar 1970 in der studentischen Forderung ans

Ku ltusministerium nach einer gesicherten Übergangslösung
laut, die Studium wie Abschluß in Nürnberg auch vor Grün'
dung eines eigenständigen lnstitutes erlauben sollte'

Das Ausbitdungskonzept Prof. Eusemanns nährte weL

tere Zweifel: Wie Eusemann'þ.einem Aufsatz (,,Kunster'
z i e hu ng u nd tJ mwe I tgesta t tuitg" )''u n d i n e i ne m deta i I I ier'
teren ?-Semesterplan darlegte, sott die KE'Ausbildung im
engsten Zusammenhang mit der von Konsum-Designern



srchen. An die Stelle der kulturpessimistischen ldeologie
t¡tt ¡ndustriebewußte Asthetik. Gemäß einem formalen Be-
griff von Asthetik bestimmt Eusemann den Bereich opti-
scher und haptìscher Objekte als Gegenstand von ,,Kunst-
erziehung('. Da alle Menschen nur als Konsumenten gese-
hen werden, da in Kunstunterricht wie ¡n kap¡tal¡stischem
Markt Asthetik eine Rolle spielt, werden der Ausbildung von
Designer im Dienst von Verkaufsstrategien und der von Leh-
rern im Dienste des staatlichen Schulsystems dieselben Prin-
zipien zugrundegelegt. Der Schein der Progressiv¡tàt ent-
larvt sich als Konzeption zur Konditionierung auf das Leben
im Kapitalismus von heute und morgen. Asthetik-bedingte
lllusionen werden nicht durchschaubar. Von Bezügen zur
konkreten Unterrichtsprax is ist das Eusemannsche Konzept
schlìeßlich ganz frei.

Solchen Vorstellungen entsprechend verliefen die ersten
vier Semester unter Einschränkung auf die Design-Proble-
matik im Sinne einer Designer-Ausbildung. Der Bezug zur
KE wurde durch moralische Appelle ,,hergestellt". Die Be-
wu ßtlosigkeit der Gru ndlehre- und Wrkstättenübungen, die
losgelöst von Verwertungsproblematiken absolviert wurden,
verstärkte sich durch folgende Momente:

1. Prof. Eusemann benutzte seine Doppelfunktion als Ali-
bi für ausbleibende Aktivitäten und für die fehlende lnterak-
tion zwischen sich und den KE-Studenten.

2. Eine Revision des Ausbildungskonzeptes aufgrund ein-
gebrachter Kritik blieb aus. Die im WS 70/71 vorgenommene
Zweiteilung der KE-Klasse verfolgte das Zìel, die Erstseme-
ster von den Fortgeschrittenen zu trennen.

3. Kritik an der inhaltlichen Füllung von Ausbildungskom-
plexen wurde allenfalls verbal als ,,relevant" anerkannt.

4. Das Lehrangebot für Theorie war vollkommen unzu-
länglich: Zum einen wurden die periodisch wiederkehrenden
Vorlesungen und Ubungen nicht auf die Bedürfnisse der KE-
Studenten zugeschnitten. Zum anderen wurden oberfläch-
lich oder gar nicht veränderte Veranstaltungen als ,,speziell
auf die Kunsterzieher" abgestimmte proklamiert (2. B. die
Vorlesung ,,Ásthet¡k des Sichtbaren" von G. Fuchs, die sich
identisch als ,,Asthetik für Schüler" im Sonderheft '1970 von
,,Kunst und Unterricht" findet). Die eine Ausnahme, näm-
lich die eigens für KE eingerichtete Übung in darstellender
Geometrie und Perspektive, verlor ihren positiven Aspekt da-
durch, daß sie nur für die in der KE-Klasse eingeschriebenen
Studenten vorgesehen war, so daß höhersemestrige Studen-
ten aus f reien Klassen gezwungen wurden, in die KE-Klasse
überzutreten, obwohl sie sich nicht in Nürnberg prüfen las-
konnten und wollten.

5. Ein Problembewußtsein für Theorie und Praxis der
Kunsterziehung und daraus abgeleitete studentische Eigen-
initiativen entwickelten sich nur mühsam. Ein Teil der Stu-
denten blieb bei der Vorstellung vom Kunsterzieher als
,,Künstler mit Auskommen" verhaftet. Erst im Sommerse-
mester l97l bildete sich endlich ein fester,,Arbeitskreis
Curriculum", der unter dem Thema ,,Lernziele und Ausbil-
dungsziele der Kunsterziehung" von studentischer Seite her
den Bezug zwischen KE-Ausbildung und Schule herzustel-
len bemüht war.

Mit dem absehbaren Ende des Sommersemesters '1971
wurde für die im 4. Fachsemester stehenden Studenten des
1. KE-Jahrgangs die Frage der Prüfungsfähigkeit in Nürn-
berg dringlich. Da lnitiativen von Seiten der Akademie nicht

erfolgten, stellte die Studentenvertretung am 10. 5. 71 an das
Kultusministerium den Antrag, die Organisation des Studi-
ums bzw. der Prüfungen der wissenschaftlichen Begleitfä-
cher verbindlich zu regeln. ln einem nachfolgenden Gespräch
mit der Akademievertretung gab Präsident Puchner erstmals
von einer kultusministeriellen Entschließung (KME) vom
April 71 Kenntnis, nach der ,,die Entscheidung darüber, ob
die Kunsterzìeher in Zukunft weiterhin an den Akademien
oder aber an den Universitäten ausgebildet werden sollen, . . .

im Rahmen der lntegratíon der Pädagogischen Hochschulen
in die Universitäten, d¡e.. . bisspätestens l. 8. 'l g72er-
folgen muß, getroffen werden" würde. Am Tage dieses GE-
sprächs traf die KME vom 3. 6. 1971 ein, in der festgestellt
wurde, daß die Studierenden der KE in Nürnberg nur bis zum
4. Semester bleiben könnten; die weiteren Semester müßten
- wie gehabt - in München abgeleistet werden, weil in Nürn-
berg keine Prüfungsabnahme vorgesehen sei. Gegen diese Ent-
schließlich erhob die Studentenschaft energischen Protest,
der schließlich zu zwei Gesprächen mit dem zuständigen Re-
ferenten Dr. Eberl führte. Diese Gespräche und eine darauf
erlassene neue KME ergaben ein völlig anderes Bild von der
Entwicklung und der Situation der KE-Abteilung an der
Akademie Nürnberg, als diese selbst es stets verbre¡tet hat-
te:

1. Das Ministerium hatte 1969 geforder{, die KE-Ausbil-
dung in Nürnberg dürfe über Modellversuche nicht hinaus-
gehen und müsse den Charakter eines Provisoriums anneh-
men und beibehalten.

2. Die Planung der KE-Klasse sei nie über einen vierse-
mestrigen Ausbildungsgang hinausgegangen. Die Planung ei-
nes KE-lnstitutes sei noch nicht in ein konkretes Stadium ge-
treten und stünde zunächst gar nicht zur Debatte.

Die von der Akademieleitung ausgegangenen Fehlinfor-
mationen kommen somit einer bewußten Täuschung der Stu-
denten gleich.

Viererlei konnte schließlich dennoch erreicht werden:
l. Das Ausbildungsvolumen ist offiziell auf einen 6se-

mestrigen Studiengang erweitert worden.
2. Die wissenschaftlichen Fächer Philosophie und Erzie-

hungswissenschaft können an der Universität Erlangen-Nürn-
be rg a bge le i ste t werden.

3. Nach Meinung der Gesprächsteilnehmer soll ein 9-se-
mestri ge r A usb i ldu n gsga n g,,a n gestre bt we rde n ".

4. Der Übertritt von der Akademie Nürnberg an die Aka-
demie München kann ohne farmale Hürden erfolgen.

Damit war außer einer Übersicht über die bestehenden Re-
gelungen wenig gewonnen. lm Gegenteil: die aufgetretenen
Unklarheiten hatten Prof. Eusemann dazu veranlaßt, von der
kommissarischen Leitung der KE-Abteilung zurückzutreten
und fühlte sich vom Datum seiner einseitigen Erklärung an
von al len Verpflichtu ngen entbunden.

Bei der Besetzung der zur Planstelle eihobenen Position
wurde schließlich der mühsam auch von Studenten erarbeite-
te Dreiervorschlag übergangen. Berufen wurde der von Präsi-
den Puchner ins Spiel gebrachte Studienrat Günter Dollhopf,
der sich selbst als freier Künstler versteht und dem die Schul-
arbeit eine Last ist. (,,Dollhopf ist nicht Pestalozzi und Pesta-
lozzi ist nicht Dollhopf",). Die Berufung eines solchen Man-
nes kann nur als Versuch verstanden werden, die in Ansätzen
in Nürnberg gewonnene Bewußtseþsbildung unter den KE-
Studenten durch die Pflege unbewußtär Künstterideale wieder
zu verschütten,
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Protest gegen die
Beschlüsse des Senats von Hamburg
und der lnnenminister der Länder
gegen demokratische Bearnte
im öffentlichen Dienst.
Uon Peter Schütt

Der Senat der ,,Freien und Hanse-
stadt" Hamburg hat am 23. November
197 1 in einer Grundsatzentscheidung
festgestellt, daß die frnennung zum
Beamten auf Lebenszeit bei politischen
Aktivitäten in rechts- und linksradika-
len Gruppen unzu lässig ist. Dies gilt
nach Auffassung des Senats erst recht
im Erziehungsbereich und jedenfalls
dann, wenn der Betreffende in den ge-
nannten Gruppen besonders aktiv ist.
ln seiner Entsche¡dung geht der Senat
davon aus, daß ein Beamter nach 5 6
und 5 55 des Hamburgischen Beamten-
gesetzes durch sein gesamtes Verhalten
die Gewähr dafür bieten muß, daß er
sich jederzeit zur f reiheitlich-demokra-
tischen Grundordnung im Sinne des
Grundgesetzes bekennt und für ihre Er-
haltung eintritt. Diese Entscheidung
gilt auch für die Beantwortung der Frage,
ob ein Beamter in der Probezeit seine
Eignung bewiesen hat."

Dieser Beschluß hat weit über Ham-
burg hinaus den entschiedenen Protest
engagierter Demokraten hervorgerufên.

So protestierten gegen die Senatsent-
scheidung zahlreiche Gruppen der Jung'
sozialisten, der SPD-Kreisverband Ham-
burg-Nord und - im Parteiorgan ,,Vor-
wärts" - der bekannte sozialdemokra-
tische Publizist lmmanuel Geiss; die
ASten zahlreicher Universitäten und Pä-
dagogischer Hochschulen, die Hambur-
ger Hauptversammlung der GEW. meh-
rere Gruppen der ÖTV, der Kreisjugend-
ausschuß des Hamburger DGB; Schüler-
verbände und Schülerzeitungen, geschlos-
sene Kollegien einzelner Schulen, die
Vertrauensleuteversammlung des Schul-
kreises Hamburg-Bergedorf , Elternräte
und zahl reiche Einzel persönlichkeiten.

Bei aller Unterschiedlichkeit der po-
litischen Standpunkte stimmen die Kri-
tiker des Hamburger Senatserlasses in
der Befürchtung überein, daß durch die-
se obrigkeitsstaatliche Verfügung, die
ohne jede parlamentarische Aussprache
und Abstimmung erfolgt ist, geschwei-
ge denn vorher in der Öffentlichkeit
diskutiert wurde, die im Grundgesetz
gewährle¡steten Rechte der Bürger aus-

ser Kraft gesetzt werden. Für die Be-
troffenen bedeutet er eine massive Ein-
schränkung der politischen Betätigung
und Bewegungsfreiheit.

Politisch stellt der Erlaß einen Rück-
fall in die Zeit des kalten Krieges dar.
Während sich die Bundesregierung nach
außen hin bemüht, durch eine Politik
der Verständigung und der Anerken-
nung der Realitäten den Frieden in Eu-
ropa sicherer zu machen, wird durch
derartige Maßnahmen im lnnern erneut
der Antikommunismus geschürt und all
den Kräften Vorschub geleistet, die mit
allen Mitteln versuchen, den Weg zum
Frieden und zu m gesellschaftl ichen
Fortschritt zu blockieren. Dieser Wi.
derspruch in der Regierungspolitik äus-
sert sich am deutlichsten im Jahresbe-
richt des,,Verfassungsschutzes", den
lnnenminister Genscher am 1 1. Januar
1972 der Öffentlichkeit vorlegte: dort
werden Aktivitäten für die Ratifizierung
der Vergä9e, für eine europäische Si-
cherheitbkoñTerenz in den Bereich ver-
fassungsfeindlicher Bestrebungen ein-
geordnet.
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' O.r Beschluß des Hamburger Se- rufen hat. An der Spitze dieser Kam-
nats und die Erklärung der lnnenmini-
ster der Länder von Anfang Januar, sie
stimmten mit dieser Entscheidung im
Prinzip überein, richtet sich gegen alle
gesellschaftskritischen Kräfte, die hier-
zulande ,,mehr Demokratie wagen" wol-
len, für sozialen Fortschritt eintreten
und dem Diktat der Konzerne und Rü-

gegensetzen. ln dem Beschluß ist zwar
wörtlich von ,,links- und rechtsradika-
len Gruppen" die Rede, gemeint sind

Während in Hamburg bis heute zwölf
Staatsanwälte im Dienst sind. die juri-

glieder der NPD sind. ungestraft gegen
Frieden und Völkerverständigung het-

zialisten gesäubert werden.
Die Gleichzetzung von rechts und

von Mördern und Ermordeten, gehört
hierzulande zu den infamsten Mitteln
politischer Brunnenvergiftung. Sie ist

tete: ,,Weil die Rechte sich nicht unge-
schickt rrnd in einer klaren taktischen
Abrede davor gehütet haben, in ihrem
Auftreten und in ihrer Programmatik
belegten Anlaß für die Vermutung zu
geben, daß sie, wenn sie erst die Mehr-

gesetz abschaffen wollten."
I nnenpolitisch ist der behördlich,

juristisch und ideologisch praktizierte
Antikommunismus die Hauptwaffe der
bundesdeutschen Rechten gegen die

Der Hamburger Beschluß ist in der Pra-
xis ein Teil der antikommunistischen
Hexenjagd, zu de? Rainer Barzel auf

47 dem Saarbrücker CDU-Parteitag aufge-

pagne gegen die bundesdeutsche Linke
stehen dle von Strauß und Barzel ange-
führte CDU/CSU, der rechtsradikale
,,Bund Freiheit der Wissenschaft" und
der Springer-Konzern.

So war es der Hamburger CDU-Vor-
sitzende Rollmann, der die Verfolgung
demokratischer Lehrer in Gang setzte,

schwedischen Schu lkommission betrieb.
So war es der ,,Bildungsexperte" der
Hamburger CDU. Schröder, der den Se-

die sich aktiv für die Demokratisierung
des Bildungswesens einsetzen, und so war

ten der CDU im Stadtparlament und
die ,,lnterpretationen" durch die Sprin-

DKP getroffen werden, es geht den Ur-
hebern um einen Versuch, eine mögli-

Poliktik insgesamt zu verhindern.
Wenn der Hamburger Senat und wenn

andere sozia ldemokratische Länderre-

von Moskau und Warschau, die Herstel-
lung normaler völkerrechtlicher Bezie-
hungen zur DDR und um die Beteiligung
der Bundesrepublik an einer europäischen
Sicherheitskonferenz zu verhindern. Ent-
spannungsgegner Nr. 1 Franz-Josef Strauß

Kommunisten, sondern auch den DGB,
demokratische Publizisten und große Tei-
le der SPD als seine Feinde betrachtet.
Auf dem Hint'ergrund solcher Drohun-
gen entsteht nur zu leicht eine vergifte-

Mit dem Hinweis auf die ,,politischen
Aktivitäten" der Betroffenen soll offen-
kundig jeder engangierte Student, jeder
Jurist. Lehrer, Postbeamter und Staats-

bediensteter genötigt werden, sich ab
sofort von Bürgerinitiativen, Protest-
demonstrationen oder Streiks fernzu-
halten und seine Faust höchstens in den
eigenen vier Wänden zu ballen.

Das Vorbild, vom CDU-Vorsitzen-
den Echternach in Hamburg lobend her-
vorgehoben, ist der berüchtigte ,,Ade-
nauererlaß" vom 19. September 1950.
Damals beschloß die Regierung Ade-
nauers eine,,Ausnahmeverordnung"
gegen die KPD und zehn weitere linke
Organisationen und leitete damit eine
sich ständig steigernde Verfolgung al-
ler Demokraten und Friedensfreunde
ein. lhnen wurde die Beschäftigung im
öffentlichen Dienst verbogen. Bundes-
und Länderregerungen wurden ange-
wiesen,,,unnachsichtig die sofortige
Entfernung aus dem Staatsdienst, und
zwar bei Beamten auf Lebenszeit durch
Einleitung eines förmlichen Dienst-
strafverfahrens unter gleichzeitiger vor-
läuf iger Dienstenthebung und Gehalts-
einbehaltung, bei Beâtnten auf Wider-
ruf durch Widerruf , bei Angestellten
und Arbeitern durch f ristlose Kündi-
gung herbeizuführen."

Diese Verordnung war ein eklatan-
ter Bruch des kaum ein Jahr früher fei-
erl ich verabschiedeten G rundgesetzes.
Sie schuf zweìerlei Rechte f ür Deutsche
und maßte sich mit der eigenmächtigen
Erklärung, die KPD und ihre Bündnis-
organisationen seien,,verfassungsfei nd-
lich", ein Urteil an, das laut Verfassung
nur dem Bundesverfassungsgericht zu-
steht. Doch selbst die Richter versag-
ten bei der Durchführung des Erlasses
die Gefolgschaft. ln zahlreichen Urtei-
len der Arbeits- und Landgerichte, die
von den Betroffenen angerufen wurden,
hat das Adenauer-Regime seine Ver-
fassungsf eind I ichkeit amtl ich bestäti gt
erhalten. Trotzdem hatten die sozialde-
mokratischen Landesregieru ngen und
die SP'D-Bürgermeister keine Bedenken,
den Adenauer-Erlaß durchzuführen. Ei-
ne REihe von lnnenministern der Län-
der, unter ihnen der Hamburger Poli-
zeisenator, inszenierten nach berüchtig-
ter Methode Fragebogenaktionen zur
behörd lichen Gesinnungsschnüff elei.
Die Hysterie gipfelte folgerichtig im
KPD-Verbot. in der Strafverfolgung
gegen 500,000 als Kommunisten ver-
dächtigte Bürger der BRD, in der Ver-
abschiedung der Notstandsgesetze.

Auch heute wird wieder versucht,
die Kommuhistén in die ,,graue Zone"
abzudrängen, sie in den Verdacht der
lllegalität zu bringen und ihrer Partei

stungsgewalt¡gen das Mitbestimmungs- als er die Abberufung des Lehrers Al-
recht der arbeitenden Bevölkerung ent- fred Dreckmann aus der westdeutsch-

aber, das beweist nicht nur die behörd- nat ultimativ aufforderte, aus Schule und
liche Praxis, ausschließlich linke Gruppen. Hochschule alle die Kräfte zu entfernen,

stisch an der Liquidationspolitik der Na- es die Hamburger CDU-Fraktion, die der
zis in Osteuropa beteiligt waren, während Bürgerschaft eine fünfzigseitige ,,Exper-
weiterh¡n Kriminalbeamte und Polizisten tise" über die ,,linksradikale Unterwan-
im Einsatz sind, die zwischen 1933 und derung" der Universität vorlegte, in der
1945 im Hamburger KZ Fuhlsbüttel Tau- unverblümt die Außerkraftsetzung der
sende von Antifaschisten zu Krüppeln ge- Grundrechte für Hochschullehrer und
schlagen haben, während Lehrer, die Mit- Studenten empfohlen wird. Das Auftre-

zen dürften, sollen die Behörden rigoros gerpresse machen klar: mit diesen At-
von konsequenten Demokraten und So- tacken gegen links soll nicht nur die

links, von Faschisten und Antifaschisten, che Neuorientierung der westdeutschen

aus echt Goebbelschem Ungeist geboren gierungen diesem verschärften Rechts"
und dient ausschließlich dem Kampf ge- druck nachgeben, machen sie sich zu
gen links. Das machen auch die Worte Erfüllungsgehilfen der CDU, die zur Zeir.
des hamburgischen Senatssprechers Vo- nur ein Ziel kennt: m¡t Hilfe des Anti-
gel deutlich, der auf die Frage, warum kommunismus soll erneut eine Atmos-
bisher nur linke, nicht aber rechte Leh- phäre des Kalten Krieges geschaffen wer-
rer suspendiert wurden. zynisch antwor- den. um die Realisierung der Verträge

heit in diesem Lande hätten, das Grund- hat offen erklärt, daß er nicht nur die

Verwirklichung des Grundgesetzes, ge- te Atmosphäre, in der Denunziantentum,
gen den Ausbau der Demokratie. der Schwarze Listen in den Betrieben, Ruf-
Mitbestimmung und der soziale Rechte mord, Zensur und Gesinnungsterror
vor allem der Arbeiter und Angestellten. rasch um sich greifen'



anzuhängen, sie se¡ eine ,,verfassungs-
feindl iche Organisation". Aber selbst
durch die ewige Wiederholung gewinnt
diese Mär nicht an Glaubwürdigkeit.
Die Grundsatzerklärung der DKP und
die Thesen des Düsseldorfer Pa¡teitages
heben eindeutig hervor, daß die DKP
im Gegensatz zu den Notstandsverfassern
für die volle Wiederherstellung und An-
wendung der ìm Grundgesetz verkiin-
deten demokratischen Rechte arbei-
tet und daß ihre Tätigke¡t sich auf der
Basis der im Grundgesetz verankerten
demokratischen Prinzipien vollzieht.
Die Praxis der DKP bestätigt diese
programmatischen Feststell ungen.

Der Hamburger Senat und der west'
deutsche lnnenminister versuchen ihre
Aktionen gegen die DKP mit dem Hin-

weis abzustützen, die DKP bekenne
sich zum Marxismus-Leninismus und
verstoße damit gegen die verfassungs-
rechtliche Ordnung. ln den Thesen des
Disseldorfer Parteitages heißt es: Die
DKP .,gründet ihre ganze Tätigkeit auf
die Theorie von Marx, Engels und Le-
nin. Die Weltanschauung der Kommu-
nisten ist der Marxismus-Leninismus,
für dessen freie Verbreitung in der Bun-
desrepublik die DKP kämpft." Die im
Grundgesetz verbrief ten Bürgerrechte
legen ausdürcklich fest, daß niemand
wegen seiner Weltanschauung benach-
teiligt werden darf , daß Forschung und
Lehre frei sind. Wer den wissenschaft-
lichen Sozialismus für verfassungswid-
rig erklärt, verstößt gegen das Grundge'
setz. Sein Vorwurf der Verf assungsf eind-

lichkeit schlägt auf ihn zurúck.
Während die Spitzen der Unterneh-

merverbände, rechtsextreme Kreise und
Sprecher der CDU/CSU das Grundgesetz
für überholt erklären und seine Anpas-
sung an die Machtansprüche des Mono-
polkapitals fordern, hat die DKP, haben
SDAJ und Spartakus in vielfältigen lni'
tiativen deutlich machen, daß sie mit al-
len demokratischen Organisationen ge-
meinsam die Grundrechte verteidigen. ln-
_wieweit in diesem Lande das Grundgesetz
Anwendung und Gültigkeit erfährt, hängt
in ganz wesentl¡chem Maße vom Einfluß
der Kräfte ab, die für seine Bewahrung
eiiltreten. Dazu gehört nicht zuletzt die
DKP, die Partei der Arbeiterklasse

Am 27. Januâr wollen die M¡n¡sterpräsidenten und Länderinnenm¡nister
auf einer Tagung ¡n Bonn den Beschluß des Hamburger Senats, ke¡ne kom-
mun¡st¡schen Lehrer und Beamte mehr einzustellen, aul das ganze Bundes'
g€biet ausdehnen. Gegen d¡eses verfassungswidrige Vorhaben ze¡chnet sich
e¡ne immer breiter vrerdende demokratische Protestbewegung ab. Unter
der Losung,,Gegen den Abbau demokrat¡scher Rechte! Fùr fre¡e politische
und gewerkshaftl¡che Betät¡gung ¡n Ausbildung und Beruf! Gegen die
verfassungswidriçn Berufsverbole!" lührt der VDS, die Dachorgan¡saÎ¡on
von 80 westdeutschen Studentenschaften, zahlreiche Akrionen wie Teæh'
ins, Demonstrationen und Warnstreiks durch.

Klarte\t: (lic Clltl will erncut cle- iunger Lehrcr und Erzieher" in der
mok¡r¡is<hc Crundrcrhte ¡l¡sch¡t: berierkschatt Erziehung und Wis'
lcn. Lrncc\!ollt l)crtiiligl Iì¡rzcl hicr senschaft den "scharlen Wider-
dic Yciirssungsrvitlriu(cir clcs bis' sPruch" der Junglehrer gegen die
htriucn Vorgehcns cegcn rlcnrokra- Dntschlic,ìung ,19. Ilamburger
ri'clre l,eh¡:i'r un¡i ¡ntlc¡c lort- Sen¡ts. mil dcr politischc 

^klivilä-schrirtl¡clrc Kr:illc im i;llcntl¡(hen tcn dcmokratisch eng¡gicrler l,ch'
l)irnst. l)¡\ I)KP I'¡risi(ljuilr lxreich- rcr uncì Erziehcr dur(h l'lnllassung
¡rc¡ in rcincr 5(cllilngnrhììc (las odcr Nirhtcinstcllung bcdroht wcr'
Yr,,r, he¡, rercrr K,,nrrlrrrrrl.tcrr :rls dcn.
X.rii "t','.l l:,n¿., ,,.lrc rllc ¡rclfcn Âuf ihrer ¡ran(l.sdclcg¡crlcnkon
soll, rlic dcm (;rolìkal)ilrl unl)c- fcrenz ¡m I 6. Jrnu¿r bczc¡chncLen
rrucm sinrl". (S'chc S(i¡e l) clic l)adcn-würllcml)crgischen Jung

,\uf scinrr drc.i:rhrrgcn Iìun(les- dc¡¡okrarcn dcn I'lan,,,l)KI''Nlil-
ragung rrirlcrhr:ìtr (lcr ,,Ausschull glicclcr otler dcren Sympalhisantcn

nicht in den öflentlichen Dienst
aufzunehmen", als lhstandteil eine¡
,,ve¡stä¡kt betriebcnen Aushöhlung
des Cruhdqesetzes",

,,Gegcn d¡c grun(lgesclT-w;drige
Diskrirninicrung dcrnokratischcr
Gruppcn" und grgen die Nichtzu-
lassuns von Kommunisten und
SI)artakìstcn zu Lehrstellen an
Schrrlcn und llochschulcn protc-
sr¡erre die Vollversammlung dcr l)ll
lVcingartcn au[s sch¿irtstc. Das Stu-
rlcnlcnl)nÌlrmcnr dcr Un¡vcrsil:ir
S¡arl)rürkcn bcaultragtc dcn 

^Sr^dcr llochscl¡ule eìne Ural)stim'
munc lÌnlu\ctzcn. uh {lrrúl,cr zu

"nrrii'ci<1.n, olr rm !7..Jrrnurr crn
cìnl¡g¡ser Warnstrcik slalllin(lcn
soll.

ln Kicl grtndcte sich c¡ne 
^kl¡on,.1)cmokrat¡schc (ìruntlrcchte vcr-

1c;ctigcrì", dcr Lchrcr, Cc!vcrk_
schaftsfunktionäre, Sludcnltlì,
Richler, Professorcn und Pastorcn
angchören.

Aktionerr gegen Berrrfsverbote
Barzels geplanter verfassungsb¡uch stößt auf widerstand der Demokraten

..(;crilcrns.¡nrcs Ilrr{lcìrì (r,n l)c
nr¡kr¡rcn untl S('zi¡r¡i\l.rì, v()n.rllcn
\lùns( lìcn - unl¡qt h.rrlet ihrcr
soil\riqcn ilnrer\( hir(llr( hcn ¡)(,ìrl¡-
srhcn.\rrllrssungcrì {l'r nichl l)c-
rcir siiltl. rltm,\lrlr¡u <lcnùrkrrti.
i.her llc.hl(j \c;rcr r.rrrnlo\ zuru.
scl¡cn. rvirrl inr .\ufrt'f (lc5
Vl)S-\'r,rstJn(lc\ .rl\ uDl)c(linrt nol
\!cn(li{ {( lì'r(lcrt. .\(r, (incr I'ressc-
kt¡nlcrcn¿ iD lt(,nn st)r:'rlr sich (lrr
Sozi¡ltlcnrokrat i.rlrr I lor hsc hul-
l)un(l lìir (ìic Urìlcr\trilzuììg (lcr
'\kti.rncn tlcs Vl)S .tus.

l)cr ,\nrrill ¿uf in (l(r \/erlilssung
q¿rrnli(rtc Ilcchtc crrcrtl¡tc cinen
II(thct,uDkt, al\ lì.iiner Iìn'rcl d¡c
Srellrrngnrtrnrc (lcr (ll)(r/(;Stl ..rrrnl
l ¡r(rD.r Inncrc Sichohril" ¡l)eib.
I)ort hcifìt cs: .,Werìn (lic l¡\lchcn'
ticn lìcchtsqrunrlluqcn nit ht aus
r(i( h.n sollen. dio I)Kl'.j\lirqlie(lcr
¡us rlcrr¡ iillcntlichcn I)icnst ¡uszu
s< hlicftcn, ist dic Cl)tr/CSti l)crcit,
{cnrcin\¡ûr mit rn(lcren clcmok¡ati-
v lrrn l'artcicn (l¡csc Re( ht\gründ.
lagc zu schalfcn."
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Die Kultupder Kommune

Die Westberliner ,,Neue Gesell-
schaft fi.ir Bildende Kunst" zeigte
bis zum 23. Januar im ,,Haus am
Lützowplatz" die Ausstellung,,Pa-
riser Kommune 1871 in zeitgenös-
sischen Documenten". Ziel der Aus-
stellung war ,,mit den Zeugnissen
der bildenden Kunst - der politischen
Karikatur wie der Fotografie in ih-
ren Anfängen - ein wichtiges Ereig-
nis aus der Geschichte der Klassen-
kämpfe" zu dokumentieren. ,,. . . in-
dividuelle, schöpferische Leistungen
wie die von Daumier und Courbet,
und das kollektive Engagement, wie
es in der politischen Karikatur über-
wiegend zum Ausdruck kommt" wur-
de ,,für die Tendenzen des histori-
schen Fortschritts çnommen", Aus-
stellung Katalog und die umfangrei-
chen Dokumentat¡onen (1. Zum
Stand der Produktivkräf te, 2..Zur
Arbeiterbewegung in Frankreich,
3. Das Zweite Kaiserreich,4. Die
Dritte Republik, S. Die Pariser Kom-
mune von 1871) stellen dem bürger-
I ichen Ausstellun gswesen ebenso
eine neue Oualität entgegen wie den
herrschenden Kunstgeschichtsauf-
fassungen. Der Katalog enthält um-
fan greiche Bilddoku mentationen der
großenteils un bekannten politischen
Karikaturen und Fotos aus der Vor-
geschichte und Geschichte der Kom-
mune. Wesentliche, hierzulande so
gut wie unbekannte historische und
kunstgeschichtliche Zusa mmenhän-
ç brinçn die Aufsätze der DDR-Hi-
storiker Markov und Hackethal zur
marxistischen Einschätzung der
Kommune, von Gorella zur politi-
schen Karikatur, von Thomas Neu-
mann zur Fotografie über Courbet
und die Pariser Künstlervereinigung
von Mausbach, über die Plakate der
Kommune von Wolf und eine Reihe
anderen Untersuchungen (Der Kata-
log kostet DM 10.- und ist bei der
,,Neuen Gesellschaft", 1 Berlin,
Hardenbergstraße 9 zu beziehen.
Der Münchner Kunstverein wird die
Kommune-Ausstellung i m Sommer
übernehmen.

Die ,,Neue Gesellschaft" zeigt im
März eine umfangieiche Guttuso-Aus-

Arie Coral zeigte in seiner ,,lnter-
Galerie" in Hamburg im vorigen Jahre
die politischen ölbilder und Zeich-
nungen von Jörg Scherkamp in Augs-
burg, die KZ-Zeichnungen und poli-
tischen Blätter von Leo Haas (DDR),
die Vietnam-Zylen von Carlo Schell-
mann und Annemarie Stern, politi-
sche Zeichnungen von Alejandro Ko-
koconski (Chile) und eine große Aus-
stellung internationaler politischer
Plakate, die auch in der Galerie zu
kaufen sind.

Renate und Jochen Sendler und
Guido Zingerl zeigten Realismus,
Kritik und Bilder aus dem Leben und
Kämpfen der westdeutschen Arbeiter-
klasse in der Ladengalerie in Westber-
lin im Dezember.

Ami-Go-home in Bozen
Die Ausstellung südtiroler ital¡eni-

scher Künstler gegen den US-lmperialis-
mus in Vietnam, über die wir schon in
der vorigen Ausgabe berichteten, wur-
de ein großer politischer Erfolg. Die
reaktionäre Lokalpresse nahm in schai-
fer Form çgen diese ,,einseitige Hal-
tung" Stellung, aber die Arbeiterbe-
völkerung kam in großer Zahl in den
Gewerkschaftssaal der CGIL, die auch
materiell zusammen mit den Linkspar-
teien die Ausstellung unterstützte. Es
bildete sich ein Künstlerkollektiv,
dessen Mitglieder je einen politischen
Siebdruck für DM 12.- an Arbeiter
verkaufen. Am Abend der Ausstel-
lungseröffnung suchten Faschisten den
Saal zu stürmen, sie wurden aber
,,ernst zurückgeschlagen", wie unser
Korrespondent schrei bt. Künstler-
kollektiv und Kulturschaffende Süd-
tirols entwickeln eine lnitiative geçn
die mit 10 000 000 Lire bezuschußte,
off izielle Demokratisieru ng der Jury,
Berücksichti gung en gagierter Kunst
und eigene Ausstellungsmöglichkei-
ten für die Linke in Bozen.

Strauß
Eine Graphikkiste gegen Strauß be-

reitet Siegfried Neuenhausen mit Schü-
lern und Gleichçsinnten in Brau¡'r-
schweig vor. i{nfraçn an Neuenhau-
sen, Staatliche Hochschule für Bilden-
de Kunst, Braunschweig, Broitzemer-
straße 239.

Engagierte Ausstel I u ngen
ten von Guttuso, Hiepe, Gorella und
einer Dokumentat¡on über die italie-
nische Wi derstandsbewe gu n g gegen
den Faschismus.

Konkrete Kritik
Die Galerie ,,art intermedia" - Hel-

mut Rywelski - in Köln stellte ¡m De-
zember und Januar ,,Konkrete Kritik"
aus - im Mittelpunkt die ,,Verbesserte
Olympia- Edition" der,,Projektgruppe,
Raum 86 a" an der Münchner Kunst-
akademie, Klasse Dahmen (tendenzen
veröffentlichte e¡nen Teil dieser GraphÈ
ken in der vorigen Ausgabe). Rywelski,
der sich für die politischen Objekte
Hans Peter Alvermanns engagierte,
wollte seine Ausstellung mit Werken
u. a, von Alvermann, Brehmer, Böh-
mer, Böttçr, Grützke, Peitner, Neuen-
hausen als kulturpolitische lnitiative:
er veranstaltete Auktionen für Angela
Davis (Erlös DM 450.-), einen Links-
buchverkauf und Diskussionen im
Rahmen dieser Ausstellungerr" lrn Ein-
ladungsflugblatt heißt es:,,Realismus
kann folgerichtig sich nicht in Hinwei-
sen erschöpfen, sondern muß in sich
den Willen zur Änderung der herr-
schenden Verhältnisse einschließen.
Realismus - sofern er nicht entstellt
auftritt - etwa in der Form des Natura-
lismus - ist e¡ne progressive, ja revolu-
tionäre Ausdrucksform, die verständ-
licherweise von den in der Kultur Herr-
schenden bekämpft wurde, Nur so läßt
sich erklären, daß beispielsweise der
ASSO, eine der progressivsten Vereini-
gungen bildenden Künstler in den zwan-
ziger Jahren, bisher so gut wie verschwie-
çn wurde, ,,Konkrete Kritik ist der
Versuch, von ¡etzt ab ein Forum für
gesellschaftsbèzogene Kunst zu schaf-
fen . . . Wenn Kunst künftig als glaub-
würdige Waffe gegen das herrschende
System e¡ngesetzt werden soll, muß
sie die Analyse aus den ökonomischen
Verhältnissen - die Zusammenhänge
zwischen Macht und Kapital - konse-
quent ziehen und daraus den Kampf
entwickeln. In einer Zeit . . . in der
die Menschen besonders ökonomisch
ausgebeutet uærden, kann sich Waffe
Kunst nicht in moralischen Stellung-
nehmen erschöpfen, sie muß vielmehr
den Schritt zu klaren politischen Aus-

49 stellung, mit einem Katalog mit Tex-



documen(a
Nachdem monatelang über die Pläne

zur documenta V nichts mehr zu erfah-
ren war - außer das Bazon Brocks,,Be-
sucherschule" gestorben. Szeemann
Alleinherrscher und ein großer Teil der
alten Mitarbeiter verärgert ausgeschieden
ist, wurde nun das wesentlich reduzierte
Rumpf-Konzept bekannt: Durch die
Absage aller sozialistischen Länder und
der meisten linken Sammler und Grup-
pen im Westen, an Szeemanns Realis-
mus-Show mitzuarbeiten, reduzierte sich
dieser Teil der Ausstellung auf eine durch
Graphik, Plakate und Reproduktionen
bestrittene Darstellung,,Probleme des
Realismus". lm Untergeschoß werden
damit verglichen die Bildwelt der Wer-
bung und der kapitalistischen Massen-
kunst als ,,Parallele Bildwelten" - die
diffamierende Konzeption,,Realismus
ist gleich Massenwerbung" bleibt also
erhalten. Dazu kommen die ,,Bildwelt
der Geisteskranken", die,,Religiöse
Volkskunst" und 2 Abteilungen ,,Nicht'
identität" und,,ldentitätssuche" mit
Antikunst und Minimal-Art. Es sollen
also,,echte" Kunst. antirealistische,
und Pseudokunst, nämlich massenwirk-
same konfront¡ert werden. Die Docu-
menta V wird sich genauso ästhetizi-
stisch präsentieren wie die anderen, nur
greift sie jetzt nach den lnteressen der
Massen, indem sie die populären Bild-
welten der Werbung und der Devotio-
nalien einschließt und den Realismus
diffamiert.

Spartakus an den Kunsthochschulen

Der marxistische Studentenverband
,,Spartakus" (MSB Spartakus) bemüht
sich um die Organisierung eines einheit-
lichen Widerstandes der Studierenden an
Akademien. Werkkunstschu len und
Kunsthochschulen gegen die Folgen des
geplanten Hochschulrahmengesetzes für
die Studierenden (Abbau der studenti-
schen Mitbestimmung, soziale Verschlech-
terung) und um eine berufsbezogene poli-
tische Perspektive für angehende Kunst-
pädagogen, Formgestalter und freie Künst-
ler. ln Hamburg übernahm der Spartakus
im Herbst den gesamten ASTA, nachdem
die ultralinken Gruppen zurücktraten. ln
München wurde die Akademie-Gruppe
Spartakus im Februar aktiv. Wir veröf'
fentlichen folgenden Auszug aus ihrem
Gründ ungsaufruf.

Demokratisierung des Kunstbetriebes
in Hamburg

' Unter dem Motto ,,Demokratisie-
rung des Kunstbetriebes" entwickeln
progressive Hamburger Künstler um den
,,Montag-Arbeitskreis Gesellschaft und
Kunst" und den von Arie Goral heraus-
gegebenen .,Kunst-lnfo" in der letzten
Zeit eine Reihe wichtiger Aktivitäten:
Erstens läuft eine von zahlreichen künst-
lern unterstütze Kampagne zur Errich-
tung eines Künstler-Zentrums in dem
pompösen Kunsthaus an der Binnen-
alster. ln diesem Zentrum sollen Ar-
beitstreffen, Arbeitstagungen, Kontak-
te mit der Öffentlichkeit und gesell-
schaftlich wirksame Ausstel lungen ge-
zeigt werden, die mit der Verfügungs-
kraft der Hamburger Künstler über die-
ses Gebäude ernst machen und die Ara
unverbindlicher Repräsentanz beenden.
Zweitens organisieren Hamburger
Künstler den Widerstand gegen die teil-
weise weit fortgeschrittenen Pläne, das
Kunsthaus der Verfügung oder Mitbe-
stimmung des Landesberufsverbandes
zu entziehen. So hat der prominente
Werner Hof man von der Kunsthalle be-
reits ,,ein Auge" auf die oPulenten
Räumlichkeiten geworfen'
Drittens wird die regelmäßige Durch-
führung einer ,.Großen Freien Ham-
burger Kunstausstellung" (GFHK) nach
dem Modell der Berliner Juryfreien vor-
geschlagen. Es sollen die wie in Mün-
chen durch Gruppen- und Gefälligkeits-
wirtschaft überalterten Ausstellungs-
möglichkeiten demokratisiert werden
im Sinne der Chancengleichheit für alle
Künstler und die Bedürfnisse des Publi-
kums. Jedoch soll diese .,Juryfreie"
durch Planung der Künstler struktu-
riert werden im Sinne gesellschaftlicher
Zielsetzungen: keine wahllosen Einzel-
aussteller etwa wie bei der Münchner
,,Kunstzone" sondern GruPPen, denen
sich die unterschiedlichen Talente an-
schließen oder die sie neu bilden.

Abçblitzt

Pech mit antiautoritärer Kritik können
Autoritäre haben. So passierte es Klaus
Jürgen Fischer in seinem ,,Kunsth¡stor¡-
schen Tagebuch", der viel gelesenen Plau'
derspalte, in ,das kunstwerk", 6, 1971'
Er wußte dort nach einem Bericht des

Malers Paul Uwe Dreyer zu berichten, die
Villa Massimowerdevon Dr. Wolken und
ihrem Mann ,,in offenbar schwer erträg-
licher, selbstherrlicher Weise geleitet". Es
herrsche ..ein Zustand ständiger Überwa-
chung". Die 340.000 DM Mittel des Bun-
des würden so verwendet, daß die Stipen-
d¡aten kaum mit einem italienischen Künst-
ler oder Kritiker zusammenkommen könn-
ten. Die jetzigen Stipendiaten der Villa
Massimo schrieben Jürgen Fischer darauf-
hin eine Richtigstellung:
Sie empfänden die von ihren Vorgän-
gern demokratisierten Arbeitsverhält-
nisse als befriedigend, aber Jürgen-Fi-
schers Empfehlungen als rundweg
schlecht: ,,Wer allerdings hofft, die
Arbeitsergebnisse von Arbeitern und
Angestellten dazu verwenden zu kön-
nen, auf dem italienischen Markt Schnel-
ler Karriere zu macben, könnte in der
Tat enttäuscht werden. Die Arbeitser-
gebn¡sse westdeutscher Lohnabhängiger,
über die wir hier mitverfügen dürfen, ge-

statten uns nicht . . . größere Marktan-
teile. sondern nehmen uns in die Pf licht
gesellschaftlicher, d. h' hier künstlerisch
praktischer Erfahrungen am Ort ' . '
Wir bedauern . . . den Tonfall derzeitig
gängiger,,liberaler" Massimo'Kritik,
die in der Absicht, die lnstitution le-
diglich für den bürgerlichen Künstler
kapitalistisch effektiver zu machen,
die eigentliche kulturelle Problematik
dieser Einrichtung völlig verkennt'"

Dürer-Nachlese

Zum Dürer-Jahr 1971gab es einige
Nachrufe, die wachsendes Unbehagen
über die mißglückte Aneignung des
Künstlers durch den bundesdeutschen
Kulturbetrieb verraten. Grieshaber
klagt in seinem ,,Engel der Geschichte

- Folge AD 1971" (Claasen-Verlag,
Düsseldorf, DM 25,-) den BundesPrä-
sidenten und die Dürerfeiern an, vom
gesel lschaftspol itischen Standpunkt
Dürers und seinem sozialen Realismus
abgelenkt zu haben. An die Adresse
des DGB gerichtet, schrieb er: ,,Wir
warten immer noch darauf, daß der
Deutsche Gewerkschaftsbund sich
selbst erkennt, die gesel lschaftspoli-
tische Funktion der Kunst erkennt.
Wann endlich weiß man dort, daß Bilder
Allgemeingut sind und Maler nicht ver'
kommen dürfen? "
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KrclfrderUmeilmung und
Krclfrder Empörung.
devon Frcrns Mcrsereel

Am 3. Januar starb im 83. Lebensjahr in Avignon
Frans Masereel. Er war der Prometheus der moder-
nen Graphik: er brachte den Menschen das Licht,
seine Hoffnung auf den unaulhaltsamen Sieg der Un-
terdrückten. Der Tod für die Idee, den er oft in Holz
gesclrnitten hat, zeigt bei Masereel nicht die Nieder-
lage des Ideals uncl der Besseren. Weil er kein Idea-
list war, kannte er Schmerz und Trauer, nicht Resi-
gnation. Sein Expressionismus nahm Pathos und
Überzeugungskraft von den Millionen seiner Betrach-
ter, unter denen die Arbeiterklasse wie nur noch bei
der Kollwitz den Ton angab. Stefan Zweig hat Mase-
reels ,,Passion eines Menschen" von 1918, ,,eine Bi-
bel des Proletariats" genannt ,,ein Proletarierkind,
unehelich geboren, und darum ausgestoßen bis in
clen Kerker hinein, kämpfencl für eine gerechtere,
gesünclere humanere Welt und von ihr vernichtet . . .

in unzähligen Händen immer aufrufend die Gleich-
heit der Gerechtigkeit. . .'0.

W¡ll Elfesist tot
In München starb im November vergangenen Jah-

res im Alter von 47 Jahren unser Freund, der Bild-
hauer und Sänger, Will Elfes, an einer tückischen
Krankheit. Elfes war in vielen seiner plastischen Ar-
beiten, in seinen Liedern und langen Diskussionen
eng mit den Ansätzen gegen den herrschenden Kunst-
betrieb verbunden, aus denen sich unsere Zeit-
schrift und kulturpolitischen Tendenzen entwickel-
ten. Begabt, debattierlustig, durstig und von fanati-
scher Antibürgerlichkeit sah er sich selbst als Nach-
fahre jener Villon, Klabund oder des frühen Brecht,
deren Verse er in selbst erdachte und sehr selbstän-
dige Noten undVortrag zu setzen wußte. Als junger
Mann mußte er als Panzerfahrer nach Stalingrad. Er
hat über diese Erlebnisse nie sprechen können und
über das, was in ihm zerbrochen wurde - aber seine
zornige, bis zur Selbstzerstörung tendierende Auf-
lehnung gegen jede Einfügung und sogenannte Ord-
nung zeugte davon und seine radikale Boheme, zu-
erst in einer selbsterbauten Hütte am Rheinufer bei

rf-

rl-

Den modernen Holzschnitt als soziale Mitteilungs-
form, als die Kurzschrift für die Probleme und Hoff-
nungen der Massen und ihrer Avantgarde, aber auch
für Leidenschaft, machtvolle Bewegung, für die
Kraft einer Umarmung oder die Kraft der Empö-
rung, diesen modernen Holzschnitt gibt es erst seit
Masereel, ihn gibt es durch ihn. Seine Produktivität
war unglaublich, eine Übersicht über seine Holz-
schnittfolgen und Illustrationen läßt mindestens auf
jeden Tag dieses Künstler-Lebens einen Schnitt kom-
men, die er alle in Hartholz selbst ausarbeitete, in
großen drarnatischen Flächen im Frûhwerk, in har-
ten kubischen Verschachtelungen in den zwanziger
Jahren, in flammenden Formen im Spätwerk.

Der Vielgedruckte, Weltbekannte, das Symbol des
realen Aufstandes der Massen lebte in Südfrankreich
die letzten Jahrzeknfe abseits vom westlichen Kul-
turbetrieb, mit dem er nichts zu |:un hatte.
Trauer, nicht Resignation begleitet sein Andenken.

Karlsruhe, später in seinen Münchner Atelierwinkeln.
Protest beflügelte auch seine Sozialutopien, in denen
er neue Architektur, neue Plastiken und Materialien
und neue Menschen sich gegenseitig steigern sah.
Elfes schuf einige Betonfiguren wie den Entwurf fiir
das Mahnmal in Dachau mit clen wie Holzscheite ge-
stapelten Leichen und einige Porträts, in denen seine
große Begabung realistisch hervortrat, die sich sonst
in der selbstgewählten Suche nach einem Bündnis
zwischen moderner Architektur und abstrahierter
Form ausdrückte. Eine Reihe seiner Vertonungen
und Lieder ,,Die Galgenlieder von Morgenstern"
gibt es auf Schallplatten - anders wie die Brecht-
Songs mit seiner Fassung der ,,Ballade vom Solda-
ten" liegen als Bänder im Nachlaß. Die Neue Münch-
ner Galerie wird Ende dieses Jahres die Einzelfiguren
und die Bauplastik und Brunnen in Großformat in
einer Gedächtnisausstellung.zusammenfassen.

Richard Hiepe fi.ir die Redaktion tendenzen
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,,Die Gedanken der
herrschenden Klasse Det
sind in ieder Epoche Bildun $r

ir'jl',llt'o J'Lïlïïfi d i e dem o -
schattist,istzusleiqh klati¡Cheihre herrschende
seisrise Mach, .Tlirr- Al JetnaliUg

Uon Stephan Uoets

Karl Marx, Die deut-
sche ldeologie, Marx/
Engels Werke, Dietz
Uerlag, Berlin 1969,

Teil I
Zum Stand der Bildungspolitik ¡n der BRD

Die Sitdungspolitik in der B RD ist vor allem durch zweì sich
ü ber I a gernde u nd d u rc hd ri n çn de Prozesse ge ke n n z eic hn et:
durch eine für den Kapitalismus allgemein typische Bildungs-
krise einerseits und durch einen besonderen, für die Entwick'
lung der B R D charakteristischen Bildungsnotstand anderer'
seits. I

Das Entstehen der Bildungskrise ist ein notwendiges Ergeb-
nis der Widersprüche der kapitalistischen Gesellschaftsordnung.
Die Organisation von Bildung und Erziehung nach den wirt-
schaftlichen und politischen lnteressen des Kapitals führt dazu'
daß statt der Entwicklung der Produktivkräfte und der lnteres'
sen der arbeircnden Menschen nur die Sicherung der Profitma'
cherei und die Aufrechterhaltung des kapitalistischen Systems
maßgebend sind. Es kommt gesetzmäßig dazu, daß die Bour'
geoisie der Arbeiterklasse ,,nur so viel Bildung gibt, als im lnter-
esse der Bourgeoisie liegt"z ¡, daß der Arbeiterklasse und der
übrigen Gesellschaft immer stärker die Bildungs- und Erzie-
hungsbedingungen diktiert werdqn. Diese Unterwerfung unter
die beschränkten und überlebten' lntèressen einer parasitären
Minderheit wird unter imperialistischen Bedingungen verstärkt.
Die wesentlichen Symptome und Merkmale der Bildungskrise,Band 3, Seite 46.



die Bestandteil der allgemeinen Krise des Kapitalismus ist, sind
in der imperialistischen BRD leicht auszumachen:
1. Unterwerfung der Lehrinhalte, der Bildungs- und Erzie'

hungsziele sowie der Methoden unter eine durchgängig anti-
humanistigche, reaktionäre, antikommunistische und von
U n tertan en ge i st ge prä gte A usr ic htu tt g.

2. Aufspaltung der Bitdung in ,,höhere" und ,,niedere" (ein'
sc h t ie ß I i c h der en tsprec hen den Sc hu lf o rmen ) u n d Besc h rä n'
kung von Aualitiit und Auantität des Wissens, von Ausstat'
tung der Schulen usw. nach Maßstäben der Nutzbarkeit für
Ausbeutung und politische Unterordnung.

2. Ausschluß der Arbeiterklasse und ihrer Organisationen, der
Eltern, Lehrer, Erzieher, Schüler usw. von ieglichem Einf luß
auf grundrátzliche Entscheidungen - und die Abwälzung al-
ler Lasten auf eben diese Kräfte.
Diese arbeiterfeindliche, antidemokratische Politik ist Aus-

druck und Bestanclteil der Entwicklung des lmperialismus; sie
mußt daher, wie die gesamte Entwicklung der Gesellschaftsord'
nung, in einen sich ständig verschärfenden Widerspruch zu den
lnteressen der übrigen werktätigen Bevölkerung geraten. D¡es
macht das Wesen der Bildungskrise aus.

Der in der BRD schon seit Jahren andauernde Bíldungsnot'
stand ist eine besondere Ausdrucksform der Bildungskrise' Die'
ser Notstand ist iedem, der sich mit Eildungspolit¡k befaßt'
sattsam bekannt: das Eildungssystem der 8RD wird in weiten
Bereichen von einer tiefgehenden Funktionsschwäche oder gar
-unfähigkeit gkennzeichnet. Schulen und Ausbildungseinrich'
tungen sind nicht in der Lage, überhaupt eine geordnete Aus-
bitdung und Erziehung zu sichern. Es fehlt an Lehrern3), an
Gebäuden und ,Ausstattungen, an Geld und nochmals an Geld.
ln einigen Bereichen, so etwa der vorschulischen Erziehunga )
und des naturwissenschaftlichen Unterrichtss ), herrschen mehr
als katastrophale Zustände. Diese Notstandssituation der Über'
füllung und des Mangels an Kräften und Mitteln ist es, die die
bildungspolitische .Auseinandersetzung in der B R D bestimmt.
An ihr entzündet sich der wachsende Protest breitester Kreise
der Bevölkerung, und ihr galt und gilt offenbar auch die haupt-
sächliche Aufmerksamkeit der Monopole und der ihnen verbun-
denen Politiker. Aus dieser Notstandssituation heraus bekam
und bekommt die bildungspolitische Diskussion in der BRD
ein deutliches Übergewicht bei Fragen der ,Ausbildungskapazi'
täten, der Verbesserung der Organisation, der Struktur usw.

Die Verkürzung der bildungspolitise hen Diskussion auf sol'
che mehr formalen Gesichtspunkte führt in die lrre. Es kommt
vielmehr darauf an, die wesentlichen Momente der Bildungs-
krise in ihrer Gesamtheit zu sehen. Um dies wenigstens in An'
sätzen zu leisten, sollen im Folgenden sechs - untereinander
n otwe n d i ge rwe i se i n Wec hse I bez i e hu n g ste he n d e s - A s pe k te
der Entwicklung der Bildungspolitik in der BRD untersucht
werden:

Das ursprüngliche Konzept des'Bildungswesens in der BRD;
die Ursachen des Bildungsnotstands und die Verschärfungder
B i I du n gsk r i se; d ie Ve rçu c he staatsmo no po I isti sc her F o rm ie ru ng
des Bildungssystems; Kontinuität und ,,Modernisierung" im Be-
reich der Bildungsinhalte und Erziehung; Bewegungen gegen
B i I d u n çnotsta nd u n d B i I d u ngsk r i se ; d ie heu te besti m me n den
Tendenzen in der Bildungspolitik der B BD.6 )

Das ursprüngliche Konzept des Bildungswesens in der BRD
Unter Bruch des Potsdamer Abkommens wurden im durch

die Politik des ,,freien Westens" geschaffenen westdeutschen
Separatstaat die alten Besitz- und Machtverhältnisse restauriert.



Hièrbei setzte das wiedererstehende staatsmonopol istische Sy'
stem klare Prioritâten im unmittelbar ökonomischen Bereich,
also bei der direkten Sicherung der Profitmacherei der l(onzer'
ne1 ). Die erst làngerfr¡stÌg oder nur bedingt für die Kapitalver-
wertung nutzbaren Bereiche der Strukturpolitik mußten weit-
gehend zurückstehen - und damit auch die Bildungspolitik. Es
kam zur Wiederrichtung der alten imperialistischen Schule,
zum Rückgriff auf das ,,bewährte" dreigliedr¡ge System samt
seines Gefälles zwischen Stadt und Land, seiner Chancenun-
gleichheit und seiner im schlechtesten S¡nne religiösen Einfär-
bung.

Auch bei Schulpolitikern und Erziehern wurde auf ,,bewähr-
te" Kräfte, die auch schon unter dem Faschismus ihren Dienst
getan hatten, zurückgegriffens). Gleichzeitig wurde die Forde-
rung antifaschistischer und fortschrittlicher Kräfte nach einer
demokratischen Einheitsschule unterdrückt; progressive, unter
den Bedingungen des Föderalismus regional entstandene An-
sätze wie die ,,differenzierte Einheitsschule" Hamburgs und
Bremens gingen im reaktionären Sog untere ).

Dieser Sog zeigte sich vor allem in den Bildungsinhalten und
in der Erziehung, und zwar nicht nur in der Fortsetzung einer
u nwissensc haftl ic h- besc hrä n k t ko nz i pierten,,vo I kstüm I ic hen"
und andererseits einer elitären ,,höheren" Bildung, sondern es
vollzog sich auch zusehends der Übergang zu offenem Anti-
kommunismus und Revanchismus. Der Untercicht wurde plan-
mäßig mit einer auf ,,Befreiung" der DDR und der ehemaligen .

Ostgebiete ausgerichteten,,Ostkunde" durchdrungen, und die
Auf rüstu ngspo I itik u nterstützen entsprechencle Orientierungen
für die politische Bildungro).

Somit war das ursprüngliche Bildungskonzept des lmperialis-
mus der BRD festgelegrt auf eine starre, reaktionäre Politik, die
a) alle fortschrittlichen Ansätze zerschlug, b) eine bloße Wie-
einführung und Fortsetzung hergebrachter Prinzipien imperia-
listischer Bildungspolitik für durchaus genügend hielt und c) das
Schwergewicht auf inhaltlich-erzieherische Aufgaben des Bil-
dungssystems legte.

Die Monopole, die ohnehin zu dieser Zeit der Bildungspoli-
tik relativ wenig Auf merksamkeit widmetent 1), beschränkten
sich in ihren Aktivítäten auf dem Bildungssektor im wesentli-
chen auf direkte Bæinflussung von Lehrern in Fragen der Be-
rufsvorbereitung und der Okonomie durch die Arbeitskreise
Schule-Wirtschaft, auf die Organisierung einer eigenen ,,Vor-
trags- und Eildungsarbeit" und auf die Kontrolle ihrer unmit-
tel baren Au s b i I du ngs- u n d N ac hwuc hspo I iti k | 2 ).

Das Eildungssystem rangierte eindeutig als zweit- oder dritt-
rangiger Faktor. Seine historische, geistige und mit dem Rü-
stungskurs auch zunehmend f inanzielle Rückständigkeit wurde
zementiert durch einen von der CDU auf die Losungen ,,die
Schule braucht Buhe" und ,,kleine Experimente" gebrachten
Kurst 3 ).

Die Ursachen des Bildunçnotstands und die Verschärfung der
Bildungskrise.

Mit der oben beschriebenen Entwicklung war bereits Kurs
genommen auf den Bildungsnotstand. Während anfänglich Män-
gel und fehlende Kräfte noch auf Schwierigkeiten des Wieder-
aufbaus zurückzuführen waren, hatten sie batd ihre hauptsäch-
liche Ursache darin, daß das staatsmonopolistische System auf
Jahre hinaus seine Bildungspolitik darauf beschränkte, den in
vielfacher H insicht rückständigen B ildu ngssektor weitgehend
unverändert fortex istíeren zu lassen.

Der nach dem Stand der Produktivkräfte ohnehin überlebte
lmperialismus trug somit zusätzl¡chen Rückschrix und Still,
stand in sein Bildungssystem gerade zu einem Zeitpunkt, als
sich die Produktivkräfte immer stürmischer zu entwickeln be-
gannen: Mit Ende der 50er Jahre setzte in der BRD die wissen-
sghaftlich-technische Revolution eint a ).

Dieser Prozeß der immer direkteren und immer umfassende-
ren lntegrationt s ) von Wissenschaft und Technik in die Pro, .

duktion erhöht rasch die Anforderungen an die Oualifikation
der Arbeitskräfte, während gleichzeitig hergebrachte Fähigkei-
ten und Kenntnisse zusehends entwertet werden. Dies geschah
und geschieht bis heute nicht mit gleichmäßiger Bedeutung für
alle Produktionszwe¡ge und Tätigkeitsbereiche; zudem entste-
hen unter den Bedingungen kapitalistischer Produktion stets
auch gegenläuf ige Prozesse, da die privat bestimmte Kapital-
verwertung trotz aller Lenkung immer w¡eder anarchisch und
spontan verläuft. Trotzdem entstand auf breiter Front die Fra-
ge nach einer ,,Modernisierung" der Ausbildung, nach mehr Mo-
bilität usw.

Es ist nicht ganz zufällig, daß in dieser Situation gegen Ende
der 50er Jahre die Monopole und ihre Verbände dazu überge-
hen, ein lnstrumentarium zu schaffen, das ihre bildungspoliti-
schen Konzepte entwickeln und vereinheitlichen sollr6). So
entstehen z. B. 1959 die stark bildungspolitisch tätige Walter-
Raymond-Stiftung der Bundesverein igu'ftg (West-) Deutscher Ar-
beitgeberverbände ( B DA) sowie die,,Wirtschaftsakademie fü r
Lehrer" in Bad Herzburgrt ¡ und 'l 961 erscheint erstmalig
,,Contact",' das,,bildungspol itische Forum der Wirtschaft".
Auch bei der Partei des Graßkapitals, der CDU, zeichnen sich
erste Schritte der Veränderung ab: 1960 führt sie in Gelsenkir-
chen ihren ersten Kulturkongreß durch.

Der Übergang zu intensiveren bildungspolitìschen Aktivitä-
ten des staatsmonopolistischen Kapitalismus stand jedoch klar
im Windschatten der von Adenauer personif izierten Politik der
nach außen offen aggressiven und nach innen offen reaktionä-
ren Ziele.

Noch bis in die Mitte der 60er Jahre wurde das Bildungssy-
stem weitgehend unverändert und schlecht finanziert gelassen;
das Schwergew¡cht bildungspolitischer Aktivitäten der Mono-
pole wie der CDU lag offenbar bei Fragen der lnhalte und der
Erziehungt 8 ), Noch 1963 lehnte ein gemeinsamer Arbeitskreis
von'BDA, Bundesvereinigung der (West-).Deutschen lndustrie
(BDl) und (West-)Deutschem lndustrie- und Handelstas (DtHT)
die Einführung des 9. Volksschulhares abte), und noch lg65
wies der damalige CDU-Bundeskanzler Erhard ,das aufgebusch-
te Schlagwort vom Bildungsnotstand" zurück2o ), während Bun-
despräsident Lübke die Zwergschulen in Schutz nahm2t).

Das staatsmonopolistische System steuerte so in demselben
Tempg in den Bildungsnotstand, wie sich die wissenschaftlich-
technische'Revolution entfaltete und wie gleichzeitig die Bü-
stungsausgaben gesteigert wurden. Damit wuchs der Wider-
spruch zwischen dem Bildungsdiktat der Monopole und den
lnteressen der werktätigen Bevölkerung weiter an.

Die Versuche staatsmonopolistischer Formierung des Bildungs-
systems

Etwa um die Mitte der 60er Jahre beginnt sich das staatsmo-
nopolistische System zunehmend der Aufgabe zu stellen, das
Bildungssystem nach seinen - v'eräñderten - Bedürfnissen zu
formieren. Dies hat sçine tJrsachen in eínem ganzen Bündel von
Faktoren:



1. Die Politik der Aggression und des ,,roll-back" gegen den So-
zialismus ¡st gescheitert. Der lmperialismus gerät in die hfensi-
ve und ist immer mehr dem Druck der Systemkonkurrenz mit
der überleçnen sozialistischen Gesellschaftsordnung ausgesetzt
(im Zusamryenhang der Bildung spielt hier die Vorbildwirkun-
kung.des Bildunçsystems der DD R f rühzeitig eine große Rolle).
2. Die anders geartete, aber auch wachsende Konkurrenz der
BRD mit anderen kapitalistischen Ländern um die besten Ver-
vle rtu n gs-, A u s be u tu n gs- u n d A bsatz be d i n gu n ç n z w i n gt e be n-
falls zu einer ,,Effektivierung" des staatsmonôpolistischen Sy-
sferns.
3. Ebenso wirft die tiefgehende zyklische Überproduktions-
krise von 1966/67 die Frage besserer Lenkung und Funktìons-
fähigkeit in allen gesellschaftlichen Bereichen auf.
4. Trotz allen Bemühens um ,,lntegration" zeigen die Krise und
noch deutlicher die Entwicklung ab den Septemberstreiks ,69',
daß die gewünschte Systemkonformität der Arbeiter nicht zu
erreichen war. Hinzu kommt ein rasches Anwachsen demokra-
ti sc h ßan t i i m pe r i a I i st i sc h er K rä f te, beso n de rs u n te r der J u ge n d.
5. Der Bildungsnotstand erweist sich immer deutlicher als Hin-
dernis für die Versuche, die wissenschaftlich-technische Revo-
lution meistern zu wollen.

Bereits 1965 hält das im Auftrag von BDA, BDI und DIHT
a r be i te n d es ( West- ) D eu tsc h e I n du st r ie i nst i tu t ( D t ) p ro gra m-
matisch fest: ,,Der Bildungsstaìndard der Gesellschaft bestimmt
ihre Produktiovität, aber ebenso ihre sozialen, gesellschaftli-
chen und politischen Ordnungsvorstellungen. Diese wiederum
wirken sich auf das Wirtschaften in der Güterherstellung und
der Güterverteilung ebenso aus wie auf die politische Ordnung,
die als Ganzes die Betriebs- und Wirtschaftsordnung bestimmt
Bildu ngspolitik als bewu ßte u nd systematische Gesellschaftspo-
litik hat bei der vorliegenden Abhängigkeit wirtschaftlicher Tä-
tigkeit von den Ordnungstrends der Gesellschaft, denen geçn-
äber die Wirtschaft Objekt wie Subjekt ist, eine grundlegende
Bedeutung für alles wirtschaftliche Handeln"22 ). Hier wird, mit
einigen Beschönigungen und Verschleierungen vermengt, zwei-
fellos aus der Schule geplauilert: deutlich ist das Bemühen zu
erkennen, die Probleme der wissenschaftl ich-technischen Revo-
lution zu meistern, zu einer ,,bewußte(n) und systematische(n)
Bildungspolitik" überzugehen sowie durch Bildung die politit
sche u nd ideologische Stabi lisieru ng des staatsmonopolistischen
Systems zu unterstützen.

Als erste konkrete Anderung geschieht die allmähliche Ein-
führung cles 9. Schutjahres und die lJmformung der Volksschul-
oberstufe zur Hauptschule2r ). Dessenungeachtet wird der Bil-
dungsnotstand noch ernster: es fehlt an Konzepten für die ,,be-
wu ßte und systematische B ildungspolitik".

Diese Konzepte scheinen zunächst mit Hilfe der 1966 an der
Regierung betgiligten und sie seit 1969 führenden Rechtssozial-
dem ok ra ten erre ic hba r.

Bundeskanzler Brandt stellt die Bildungspolitik in seiner Re-
gierungserklärung als Priorität ersten Ranges dar2a ), und in der
Entwicklung von Plänen zur staatsmonopolistischen,,Moderni-
sierung" des Qildungswesens einschließlich der dazu gehörigen
lnstrumente gelangt er zu einigen Ergebnissen:l. Er kann zurückgreifen auf den lg68/70 erarbeiteten ,,Struk-

turplan"zs ¡, ein mit vielen çsellschaftlichen Kräften abge-
stimmtesz6 ). Konzept zur Effektivierun92T ) und strukturell-
o rga n i sat o r i sc he n Verä n de ru n 92 I ) des B i I d u n gswese n s, de m
auch die Kultusministerkonferenz in der ,,Grundtendenz" qu-
stimmt2e ) und das Lob und Zustimmung bei der CDU finàe9o).
2. Er kann mit dem ,,Bildungsbericht" eine Zielvorstellung sei-
ner Bundesregierung vorlegen, die den Monopolen ein ,,lei-
stungs- und wandlungsfãhiges Bildungssystem"3 | ) sowie eine
,dauerhafte Grundlage für freiheitl iches Zusammen leben"3 2 ),
der Bevölkerung,:,Chancengleichheit"3 3 ), Verdoppelung der
Kindergartenplätze3 a ), Einführung der Gesamtschule3 s ) und
mehr f inanzielle Mittel3 6 ) verspricht. Bereits dieser Bericht muß
aber schon davon ausgehen, daß konkrete Erfolge frühestens
für etwa 1980 zu erwarten seien3 7 ).
3. Die Bund-Länder- Kommission für Bildungsplanung (B LK),
ein zentrales Koordinierungs- und Program mieru ngsinstru ment
wird geschaffen (Juni 1970). Sie sall einen detaillierten ,,Bil-
du ngsgesamtplan " sa mt zu gehóri ger F i nan z ie ru ngsvo rsc h läge
erarbeiten.

Die konkrete Entwicklung zeigte und zeígt ¡edoch, daß die
Bealisierung der Vorhaben und der Einsatz der geschaffenen'ln-
strumente auf Schwie¡igkeiten stieß und immer noch stößt Es
íst ein ganzer Komplex sowohl von allgemeinen Widersprüchen
der bundesrepublikanischen Gesellrchaftsordnung als auch von
beson de ren Wi d ersprü c hen de r B í I du n gsk r i sþu n d de s B i I du n gs-
notstands, der das staatsmonopolistische System hindert, eine
umfassende Formierung des Bildungssektors in seinem Sinne zu
leisten3s). Damit bleibt das Grundkennzeichen der Bildungspo-
litik von Monopolen und Staat in der BBD erhalten: die prin-
zipielle Unmöglichkeit, einen Ausweg aus der Bildungskrise ins-
gesamt zu finden und die Unfähigkeit, wenigstens des Bildungs-
notstands Herr zu werden.

Die hauptsächlichen Widersprüche, unter denen sich die
staatsm o no pol istisc hen Fo rmieru ngsversuc he vo I I z i e hen, si n d
folgende:

- Bildunçinvestitionen machen sich erst nach längeren Fristen
bezahlt, sie müssen daher immer auf Kosten von Maßnahmen
durchgesetzt werden, die kurzfristiger zu Profit führen.

- Es existieren Differenzen in der Monopolbourgeoisie über
Wege, Mittel und Methoden zur Stabilisierung und Effekti-
vierung ihres ökonomischen und politischen Systems3e) -
das gilt auch für den Bildungssektor.

- Die genannten Differenzen werden im Bereich der Bildung
dadurch verst¿irkt, daß einerseits unterschiedl iche I nteressen-
lagen der Monopole hinsichtlich Niveau und Ausmaß der
Oualifikationunforderu ngen bestehen und daß andererseits
die Ergebnisse von Veränderungen im Bildungssystem schwer
abzuschätzen sind und unèrwünschte Nebeneffekte haben
können bzw. bereits hatten.

- Auch der Bildungssektor wird bestimmt durch den (von Kri-
se und Notstand in diesem Sektor ungeheuer verschärften)
Widerspruch zwischen ,,Planmäßigkeit" und Anarchie im lm'
perialismus.a | )
Aufgrund dieser (und weiterer) Widersprüche konnte sich bis'

lang die Bildungs,,planung" in der B RD nur in mühsam ausge-
handelten Kompromissen und Teillösungen bewegen. Die Aus'
einandersetzungen in der BLK, die nach vier gescheiterten,
ständig zurückgeschraubten Gesamtplanentwürfen in einer ma'
çren gemeinsamen Vereinbarung, Q.em,,Zwischenbericht"a 2 )
mündeten, waren also, von taktischen Verbrämungen abgese'
hen, Ausdruck objektiver Schwierigkeiten und Differenzen in-
nerhalb des çsamten staatsmonopolistischen Systems.a3 ) lV



Die zunächst weitgehend gescheiterten Versuche, eine orga-
nisierte und systematische staatliche Lenkung des Eildungssy-
stems aufzubauen, sind der wohl entscheidenste, aber nicht der
einzige Bereich der Formierungsbemühen.

So so// z. B. mit der ,,Neuordnung der Ausbildung und Bil'
dung iñ der Bundeswehr"aa ) eine Lösung geschaffen werden,
die nicht nur die Eundeswehr attrakt¡ver macht, sondern auch
zusätzliche und in den lnhalten genau kontrollierte Bildungs-
mö gl ic hk ei ten sc haff t.

,,Es dürfte sich also empfehlen, nach Mitteln und Wegen zu
suchen, jungen Menschen ? aber nicht nur ihnen, sondern der
Gesamtheit der Gesellschaft - überzeugend Sinn, Zweck und
Notwendigkeit der Verteidigung und der Erhaltung von Streit-
kräften deutlich zu machen."as) Hieran schließen sich folge-
richtig Bemühungen an, eine ,,Wehrkunde" an den Schulen zu
installierena 6 ).

So ist z. B. aus der Tätigke¡t der ,,Bundesanstalt für Ar-
beit"al ), aus der Ausbildungsförderung und aus den Konzep'
ten umfassender Berufsberatungssysteme4 8 ) klar die Tendenz
zur bedarfsorientierten Lenkung der Ausbildung ablesbar.

ln der Berufsausbildung, die in den meisten Punkten diesel-
Grundprobleme wie das allgemeine Schulwesen besitzt, zeigt
sich immer deutlicher der Übergang zu einer niveauunterschied'
lichen,,Stufenausbildung"4 e ) zu Kontrolle aller berufsvorbe-
reitenden Ausbildung durch die Monopoleso ) und zur Abwäl-
zung der Hauptlasten von ímmer mehr Ausbildungsverhältnis'
sen a.uf Klein- und Mittelbetriebe sowie auf noch zu schaffende
überbetriebl ich-staatl iche'E inrichtungen, die mit diesen Betrie-
ben verbunden sind.s t ),

Aus seiner inneren Gesetzmäßigkeit heraus ist das staatsmo-
nopolistische System nicht zu einem echten Ausweg aus dem
Bildungsnotstand, geschweige denn zu einer Lösung der Bil-
dungskrise in der Lage. Es drängt vielmehr dazu, alle materiel-
len und geistigen Lasten der Krise, des Notstands und der Be-
wältigungsversuche auf die arbeitende Bevölkerung abzuwäl-
zen. Dies wird besonders deutlich beim Streben nach einei
,,8 i I d u ngssteue r"s 2 ).

Kontinuität und ,,Modernisierung" im Bereich der Bildungs-
inhalte und der Erziehung

Wer in Schulbücher, Bichtlinien, Didaktiken etc. der ver-
schiedensten Erscheinungsjahre hineinsieht, wird in einigen
Punkten eine ungeheure Kontinuität und eine einheitliche, re-
gelrecht formíerte Ausrichtung feststellen: direkt oder indir'ekt
politische Texte, insbesondere im Zusammenhang des Ge-
schichts-, Sozialkunde- und Geographieunterrichts, widmen'
sich durchgängig der Mobilisierung gegen den Sozialismus, ins-
besondere die Sowjetunion und die DDRss), der Propagierung
von,,Sozialpartnerschafts"ideens 4 ) und der,,westl ichen Frei
heit". Die so konzipierte antikommunistische Untertanenerzie-
hung wird begleitet von unwissenschaftlichen Momentens s )
und idealistischen ldeologien. Man kann weiter feststellen, daß
die Kontinuität und Einheittichkeit hauptsächlich für Ausrich-
tung der lnhalte und der Erziehung im Sinne der obengenann-
ten Ziele gilt, während die Methoden, die zu diesem Ziel führen,
durchaus vielfältig sind und in der letzten Zeit auch flexibler- werden.

Dies ist auch ,,ein bewährtes bildungspolitisches Arbeitsprin-
zip des Deutschen lndustrieinstituts". Danach ,,zeigt die Wirt-
sc haft de r Sc h u I e B i I d u n gse rf o rde rn isse u n d I i I d u n gsbe dü rf-

V nisse auf. Sie überläßt es aber weitgehend dem pädagogischen

&chverstand und Fachmann, díe didaktischen und methodí-
schen Möglichkeiten der Lösung zu erarbeiten".s6)

Hier gibt es zum einen eine ,,bewährte" und in der BRD
fo rtgesetzte G ru n dströ mu ng: eine i rrational istisc h' mataphys i-
sche Ausrichtung, die mit verschiedenen, z. B. religiösen, kul-
tu rph i losoph isc he n, ex istentia I istisc hen (o der au s ve¡sc hiede'
he n K o m po nen ten z usa m me n gesetzte n ) i deo I og i sc hen,, H i n ter-
gründen" versehen sind. Vertreter dieser Strömung sind z. B.
der Existentialist Bollnow, der ,,Anthropeloge" Dilthey und
der Kathotik Pöggeler. Wesentlich mehr wird jedoch seit eini
ger Zeit das Bild bestimmt von einer pragmatischeren, auf Ent-
ideologisierung" bedachten Grundström'ung, die sich weitç-
hend der Theorie von der ,,modernen lndustriegesellschaft"
verschrieben hat. Hierzu gehören z. B. die Kybernetíker v. Cu-
be und Frank, neopositivistisch orientierte Kräfte, die auch
Verbindung mit Nachbarwissenschaften sucheh wie etwa Cor-
rell, Lochner und Roth, oder solche, die sich pseudofortschritt-
lich zu Kritikern der erstgenannten Grundströmung aufwerfen
wie etwa Brezinka. ln diesen beiden Grundströmungen wíder'-
spiegelt sich der Gegensatz von althergebrachter, rein itleologi
Pädagogik einerseíts und der unter den Bedingunçn der Sy-
stemkonkurrenz mit dem Sozialismus und der wissenschaft-
lich-technischen Revolution notwendig gewordenen empirisch-
rationalistischen {Jmorientierung andererceits. Es liegt auf 'der
Hand, daß künftig eine dritte Grundstritnung dominierend sein
wird: der Versuch, die notwendigen empirischen Elemente mit
einer ,,zeitgemäßen" ldeologie zu verbinden, wie dies bereÍts
Wilhelm und Roehrs versuchen.s l )

Die staatsmonopolistische Kontrolle und Formierung der In'
halte und der Erziehung erstreckt sich noch auf weitere Berei-
che: So unteriiegt beispielsweise das Fach ,,Wirtschafts- und Ar-
beitslehre" in seínen Materialien und in den meisten se¡ner Do-
ze n te n d i re k ter M on o po I ko nt ro I I e s I ), wä h re n d au ße rdem sä mt-
liche berufsvorbereitenden Maßnahmen der Schulen (vornehm-
lich Haupt- und Berufsschulen) immer enger mit den örtlichen
Betrieben abçstimmt werden.se )

Dies wird verstärkt durch zahlreiche direkte Einwirkungs-
möglichkeiten, z. B. wenn sich die Arbeitskreiæ SchuleWirt-
schaft oder der ,,harmlose" Sparkassenverlagao) ¿ls Helfer für
belastete und ratlose Lehrer anbieten,

Aber jede Notwendigkeit, die Quatifikation der Arbeitskräf-
te zu erhcíhen, birgt in sich politische Sprengkraf¡ da dies nicht
nur Zugang zu einem wissenschaftlichen Weltbild eröffnen
kann,'sondern auch die politische Aktionsfähigkeit erhöht. Die-
se ,,Gefahr soll abgewendet werden durch die oben skizzierte .

Erziehung (sei sie nun ,,entideologisiert" oder bereits auf die
Ver m i tt I u n 9,, m oder ner" Le i tbi I der .- etwa sc he i n k r it iæher
Art - ausgerichtet) sowie durch möglíchst große fachidiotische,
eine Gesamtschau verhindernde Beschränkung;

Teil ll
Der Kampf um ein demokratisches Bildungssystem

Alle Ansätze zur Untersuchung der Bildunçpolitik auf der
Suche nach eínem Ausweg aus der Bildungskrise bleiben wert-
los, in einer Beschränkung auf ein reines Bildungsprogramm, im
Suchen von Veränderunçn nur innerhalb des Bildungssektros
Wer auf diese Weise - bewußt oder aus Bètríebsblindheit - die
Bildung aus den sie bestímmenden und ihr zugrunde leigenden
gesellschaftlichen Zusammenhþnçn löst, will oder kann nicht
zur Realisierung von echten AÞérnativen gelangen, Schute, Bih
dung und Erziehung sind vor allem Ausdruck und Bestandteil
der gesellschaftlichen Besitz- und Machtverhältnisse; sie bitden



deshalb eine untrennbare Eínheit mit der Entwicklung des ge'
n m tgese I lsc haf tl i c he n K I a sse n ka m pf es.

Der Ausweg aus der Bildungskrise besteht somit in einem -
den konkreten Bedingungen der BRD entsprechenden - Kampf
zur ZurückdrQngung und Überwindung der Macht der Mono'
pole insgesamt, der sich mit e¡ner klaren sozialistischen Perspek-
tive verbindet

lm Besultat gesellschaftlicher Umwälzungen, die durch die
sen Kampf unterstützt und beschleunigt werden, wird mit der
Errichtung des Sozialismus und seinem einheitlichen Bildungs-
system die endgültige Lösung der Bildungskrise erreicht.

Ausweg aus der Bildungskríse ist daher gleichbedeutend mit
der umfassenden Entfaltung des Kampfes um Frieden, demo-
kratischen Fortschritt und Sozialismus unter Führung der Ar-
beiterklasse. Hierbei ist die Errichtung eines demokratischen
Bildungssystems keine Angelegenheit von Spezialisten oder nur
der unmittelbar Betroffenen, sondern a ller àntimonopolisti-
scheh Kräften.

Dieser Kampf konnte bislang trotz vieler wichtiger Ansät-
ze6 t ) nicht zur vollen Entfaltung kommen, denri KPD-Verbot,
An ti k o m mu n i smu s, u mf assen de Man i pu I i e ru ngsversuc he u nd
d i e Ab le h n u ng der A k ti o nse i n he i t d u rc h rec h tssoz ia I demo k ia-
tísche führer lähmten und lähmen noch in einem gewissen Aus-
maß die Handlungsfähigkeit der Arbeiterklasse. lnziwschen be-
weist jedoch die Entwicklung ín der Arbeiterjugend, beweisen
Veränderungrprozesse i n Beirieben und Gewerkschaften, daß
sich híer tiefgreifende Wandlungen anbahnen.

Bildungskrise und ihre besondere Form des Bildungsnot-
stands führten und führen außerdem zu demokratischen, in An-
sätzen an ti monopol istisc hen Protesten, Demonstrationen und
Aktionen von Studenten, Schülern, Eltern, Erziehern62) usw.
lmmer deutlicher wird die Bildungspolitik zu einem'wichtigen
Fel d d emok ratisc h-a n ti m on o po I i stisc hen Kam pfes.

Dem wachsenden Druck der Bevölkerung wird begegnet mit
einer Kombination von Reformdemagogie ( z. B. ist derzeit an-

, geblich die Gesamtschule ,,auf dem Vormarsch"63 ), obwohl
andererseits zugegeben wird, daß es auch noch 1985 höchstens
5% echter Gesamtschulen geben wird6a ), von Schein- und Teit-
zugeständníssen (etwa durch die Vorlage von Schul,,mitwir-
kungs"gesetzen) und von Verschleierungsen (2. B. wird stolz
angeführt, der Haushalt des Bundesministeriums für Bildung
und Wissenschaft werde überproportional gesteigert6s ), aber
verschwiegen, daß die Bildungsausgaben - ohne Hochschul-
bereich - nur etwa 6% dieses Etats ausmachen, mit Hoch-
schulen etwa das Doppelteøø 1.

ln diesen Kampf f ließt die Entwicklung des realen Sozia-
lismus noch hauptsächlich durch die Vorbildwirkung des so-
zialistischen Bildungssystems ein, doch es ist absehbar, daß
jeder, der nach den (systembedingten) Ursachen der Bildungs-
kriste in der BRD fragt, auch auf die (systembedingten) Ur-
sachen der Überlegen heit des sozialistischen B ildungssystems
stoßen muß - was wiederum Konsequenzen haben wird.

Ziele, Prinzipien und Tagesaufgaben

l. Eine Kernfrage ist die Veränderung der Bildungsinhalte und
der Erziehung entsprechend folgendem demokratischen Bil-
dungs und Erziehungsziel: ,,Bildung, Ausbildung und Erzie-
hung haben die Entwicklung allseitig gebildeter Persönlichkei-.
ten zum Ziel, die nicht nur hochqualifizierte Fachkräfte, son-
dern zugleich verantwortungsbewußte Dêmokraten sind, die
durch Einsicht in die gesellschaftlichen Entwick lungsgesetze
ihr Leben bewußt zu gestalten vermögen und die aktiv am

Kampf für den gesellschaftlichen Fortschritt teilnehmen."6T )
Aus diesem Ziel leitet sich eine Fülle konkreter Aufgaben ab:
- Zurückdrängung von antikommunistischer und nationa-

listischer Ausrichtung, von Unter'tanenerziehung in all ihren
Varianten;

- statt prof itbeschränkter Oualifikation allseitige Bildung auf
ho he m w issensc haftl ic hen N i veau.

2. Die Aufspaltung in ,,höhere" und ,,niedere" Bildung, das
Bildungsprivileg insgesamt, muß gebrochen werden. Daraus er-
gibt sich vor allem die Orientierung auf Vereinheitlichung und
Einheitlichkeit des Bildungssystems: Niveau, Rang und Wert
aller Ausbildung ilürfen nicht länger zersplittert bleiben. Not-
wendig ist als strukturelle Konsequenz die Einführung einer
obligatoiischen zehnklassigen Gesamtschule im Sinne einer
Einheitsschule und die Möglichkeit des Hochschulzugangs
auch über die Berufsausbildung. Es ist in allen Bereichen des
B i I d u n gssystems u ne r lä ß I ic h, j edwede F o rm soz ia le r Se lekti o n
(2. B.,,Elitebildung") auszuschließen.
3. Veränderung der lnhalte, Brechung des Bildungsprívilegs
und Einheitlichkeit müssen gegen die Monopole erkämpft wer-
den. Deshalb bedarf es demokratircher Mitbestimmung und
öffentlicher Kontrolle auf allen Ebenen, die nicht nur von den
unmittelbar betroffenen Eltern, Lehrern, Schülern usw., son-
dern auch und gerade von den Organisationen der Arbeiter-
klasse und von demokratischen Jugendverbän*n ausgeübt
werden. Nur so sind wirkliche antimonopolistische Fortschrit-
te möglich, und nur so kann die schöpferische Kraft der Arbei
terklasse und von Demokraten dauerhaften Einfluß gewinnen.
4. Mitbestimmung und Kontrolle auf allen Ebenen sind für Ar-
beiterklasse und demokratische Kräfte zudem entscheidende
I nstru me nte, ei ne a n t i m on o po I ist isc he F i n an z ieru n g der B i I -
dungsaufgaben, also vorrangig auf Kosten des Rüstungshaus-
ha I tes u n d de r Ko n ze rn p rof i te, d u rc h z u se tze n.
5. .Ausbildung, Status und Tätigkeit der Lehrer und Erzieher
müssen verändert werden. Das bedeutet, an den Hochschulen,
in den Aus- und Weiterbildungseinrichtungen der formierten
Pädagogik eine demokratische Alternative entgegenzusetzen,
die sich von den Bedürfnissen der arbeitenden Menschen und
einem allseitigen wissenschaftlichen Weltbild leiten läßt. Das
bedeutet, Lehrer und Erzieher von dem obrigkeítsstaatlichen
Beamtenstatus zu befreien, Schu laufsicht und Schu lverwaltung
zu demokratisieren und an die Stelle der jetzigen Überlastung
und Disziplinierung die geistigen, materiellen und politischen
Voraussetzungen und Möglichkeiten eínes angesehenen demo-
kratischen Berufs zu setzen.

Diese Ziele und Prinzipien stehen in einem notwendigen en-
gen und wechselseitigen Zusammenhang. Deshalb ist es von
besonders hoher Bedeutung, daß die oft noch voneinander iso-
lierten BewegUngen zur Demokratisierung des B íldu ngssystems,
wie sie entstanden sind und we¡ter entstehen, auch zu engerer
Zusammenarbeit und zu gemeinsamem Handeln gelangen.
Lehrlinge, die gegen die Berufsausbildungsmisere kämpfen, die
in der GEW sich (überwiegend für Verbesserung der materiellen
Bedingungen der Schule und Dembkratisierung ihres unmittel-
baren Bereichs) einsetzen, Eltern, die ín einer lnitiative gegen
den Bildungsnoßtand demonstrieren, Schüler, die sich oft mit
reaktionären Lehrinhalten auseinandersetzen - sie alle können
und müssen ihren Kampf koordinieren und ihm so größere Er-
folgsaussichten verleihen. Solange es noch gelingen kann, sie
gegeneinander auszuspielen, solange iibch.jeder seine Sonder-
interessen über den Hauptstoß gegen den gemeinsamen Gegner
stellt, werden.alle Fortschritte blockiert. Vl

I
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Unter diesen grundsätzlichen Gesichtspunkten und Erfor-
dernissen für den Kampf um ein demokratisches Bildungswe-
sen sind Arbeìter und'Angestetlte, die Geistes- und Kultur-
schaffenden, die Eltern und Lehrer, die Schüler und Studenten
zu gemeinsamen KampfaktÌonen für folgende Maßnahmen auf-
gefordèrt:

1.

- Verdoppelung der Kindergartenplätze, systematischer Ausbau der
Vorsch ulerziehung;

- Gewährleistung eines effektiven 9. Schuljahrs und Übergang zum
10. Schuljahr;

- Einrichtuirg von Gesamtschulen und schrittweise Einführung der
Ganztagsschule;

- Ausbau des Sonderschulwesens;
- zwei ungeteilte Berufsschultage in der Woche für Lehrlinge;
- Durchsetzung einer Neufassung des Berufsausbildungsgesetzes, die

den Anforde.rungen einer modernen Berufsausbildung gerecht wird
und dón Vorstellungen der arbeitenden Jugend und der Gewerk-
schaft entspricht;

- uneingeschränkte Durchlässigkeit des Bildungssystems auf allen Ebe-
nen; Schaffung neuer Zugänge zu den Hochschulen, besonders für
die Kinder von Arbeitern und Bauern;

- Beseitigung des numerus clausus,
2.
- Mehr Geld für das Bildungswesen durch sofortigen Stopp der Rü-

stungsausgaben und ihre schrittweise Senkung um jährlich 15 Pro-
zent, also in den nächsten vier Jahren um die Hälfte;
durch demokratische Neufestsetzung der Haushaltsschwerpunkte;
durch stärkere Besteuerung der Profite des Großkapitals;
durch Beseitigung der Steuer- und Abschreibungsprivilegien für Kon-
zer ne;
durch Neuaufteilung des Gesamtsteueraufkommens, so daß Bund,
Länder und Gemeinden jeweils ein Dr¡ttel erhalten;

- Sofortige Einführung der Lehr- und Lernmittelfreiheit ¡n allen Bun-
desländern;

- umgehende Herabsetzung der Klassenfrequenzen auf maximal 25
Schüler; Herabsetzung der Pflichtstundenzahl der Lehrer;

- wesentliche Anhebung der Gehälter für Lehrer und Erzieher;
- Übergang zu einer gleichrangigen wissenschaftlichen Ausbildung für

alle Lehrer;
- ausreichende materielle Beihilfen für Schüler und Studenren;
- großzügige Förderung der Erwachsenenbildung; kostenlose Lehrgän-

ge f ür beruf liche und allgemeine Weiterbildung und Umschulung, ge-
setzliche Garantie eines bezahlten Bildungsurlaubs;

- Bau von Sportstätten und anderen Freizeiteinrichtungen.

- Sofortige Entlassung von Lehrkräften, die den Krieg verherrlichen,
Nationalismus, Völkerhaß und Rassenhetze fördern;

- Zurücknahme und Verbot entsprechender Schulbücher und Lehrmit-
tel;

- Unterbindung sonst¡ger neonazistischer Einflüsse;
- Beseitigung des Einflusses der Unternehmerverbände auf den lnhalt

des Unterrichts, Auflösung der Ausschüsse ,,W¡rtschaft und Schule";
- Abschaffung leder körperlichen Strafe;
- Verhinderung von Bundeswehrveranstaltungen an der Schule;
- Zulassung pol¡tisch progressiver Schülergruppen; keine Zensur für

Schülerzei tu n gen;
- Abstimmung der Lehr- und Bildungspläne zwischen den Bundes-

ländern.
4.

. - Erweiterung der Rechte der Eltern, Pädagogen und Schüler in den -
Schulbeiräten, Eltern- und Schülervertretungen;

- Mitentscheidung der Gewerkschaft Erziehung und Wissenschaft bei
al len Arbeitsze¡tregel un gen ;

- Novellierung des Personalvertretungsgesetzes zur Ausweitung der
Rechte der Personalräte;

- Gewährleistung des Streikrechts für Beamte;
- für die Leitung der Schulen und die Schulaufsicht muß das Kolle-

gialitätsprinzi p durchgesetzt werden ;

- Wahl der Schulleiter und Schulaufsichtsbeamtln auf Zeit;
- Mitwirkung der Schüler- und Elternvertretungen an den Lehrerkon-

V I I ferenzen."

Dieser Katalog setzt Maßstäbe im antimonopolistischen
Kampf auf dem Bildungssektor. Er knüpft bei bereiæ vorhan-
denen Ansätzen in den Gewerkschaften, bei Eltern, Pädagogen
und Schülern, bei demokratischen Jugendverbänden usw, an.
Hier geht es um Aufgaben, d¡e des gemeinsamen Handelns al-
ler Demokraten und Sazialisten bedürten.

Die Reaktionen des staatsmonopol istischen Systems selbst
beweisen, daß demokratische Bildungspolitik große Wirksam-
keit besitzt: nicht zufällig konzentrieren sich jene Krëifte, die
gegen Entspannung und gegen die Arbei.terbewegung vorgehen
wollen, die die gesamte demokratische Bewegung in der BRD
einschüchtern möchten und einen leistungsfä higen,,Ordnungs-
staa t" d e r M o n o p o I e'wü nsc he n, ge ra de a u f f o rtsc h r i tt I i c he
Kräfte im pädagogischen Raum, insbesondere auf Lehrer.Stell-
Kräfte im pädagogischen Raum, insbesondere auf Lehrer. Stell-
vertretend seien hier die Namen Holzer, Henne, Laux und Gohl
Gohl genannt. Man fürchtet ganz offensichtlich auch die Bil-
dungskonzeption, die diese Kräfte vertreten, und greift zu Dís-
kriminierung, Willkür und Verbotspolitik.

Die Antwort darauf ist:
Setzt den Kampf für ein demokratisches Eildungssystem,

für die sozialen und politischen Rechte der arbeitenden Men-
schen, für mehr Demokratie, für eine konsequente Friedenspo-
litik und çgen die Rechtskreise verstärkt fort. Nur das gemein-
same, selbständige Handeln der Arbeiteç!<lasse und aller D*
mokraten in einem politischen,Gesamtkonzept6s ) ist die ent-
scheidende Alternative zum Bildungsdiktat der Monopole.

(Stephan Voets ist Mitarbeiter des Parteivorstandes der
DKP für Schul- und Bildungspolitik, sowie Leiter des
gl e i c h n a m i ge n A r beitsk re i ses be i m Pa rte ivo rsta n d ).

Anmerkunçn
l. Unterscheidung nach: (Autorenkollektiv des DPZí), ,,Die westdeut-

sche Bíldungskrtse", Berlin 1967,5.21 Í1.2. Frìedrích Engels: Dìe Lage der drbeitenden Kldsse in England,
Bertin 1947, S. 109

3. Laut,,GEW-Korrespondenz" vom 1. 9. 1971, S. I betrdgt derueit
der ,,Lehrerbeddrf bel Durchführung der dringendsten Reformen"
insgesamt 374 848.

4. Laut stot¡stíschem Matefial der ,,Bund-Länder-Kommission für Bil-
dungsplqnung" (VL C) stand Ende 1969 nur etwa iedem drítten
Kind überhaupt e¡n Platz ín einem Kíndetgarten zur Verfügung, Von
den vothandenen 18 993 Kinderkrippen, -gärten und -horten sínd
nur 4663 = 24,55 Vo öllentlíche Einüchtungen, der Rest ist privat
( Verb¿inde, Kìrchen usw, ),5. Es geht hier nícht nur darum, dat| laut ,,SPIEGEL" 37/1970 aúeín
in NRl/ 14 % des Physik- und Chemieunterríchts ausÍallen, Eondem
auch darum, daß nach wíe vor an Hauptschulen e¡ne weìtgehend vor-
wissenschdltliche Kunde íton Erscheìnungen ge trieben wird.

6. Aus Platzgründen müssen im Folgenden Fragen der Hochschule völ-
líg und solche der Berufsausb¡ldung vJeítgehend unberücksícht bleí-
ben.

7. vgl. hierzu Autorenkollektív: Der Imper¡alísmus der BRD, Berlìn
1971, S. 67 lr.8. So wurden in Bayern von 1.2 000 Lehrern, die Mìtglíed der NSDAP
gewesen waren, bis 1948 I'1 000 wie'der eingestellt. Nøch: (Autoren-
koqektív) ,,Geschichte der Erzílehung",8, Aufl. Berlín 1967,5.667

9. ,,Die westdeutsche Bíldungskríse", a.a.O., S. 2I f.



lO.Amtlìche Erlasse dazu ín Bdden-Württembetg dm I. 3. 1951, ín
Schteswig:Holsteín am 31. 1. 51, ín NRW erst 1955 (atle zur Ost-
kunde), Zur Frage der Bundeswehr fordert das ,,Gutachten zur poli-
tíschen Bíldungund Erziehung" des,,Deutschen AusschuS ft.ir das
Erzíehungs. und Bildungswesen" eíne auf den Eíntritt in die Trappe
vorbereitende Erziehung. Nach: Allgemeine Deutsche Lehterzeitung
Nr. 161'56

I L Erst tb53 b'egann d¡e ,,zentrdle Plonung und Grundlegung" der Bih
dungsurbeit der Monopolorganísatíonen. vgl. Werner Röpke: Fünf.
zehn Jøhre Bíldungsarbeit des Deutschen Industrieínstituts, ín: ,,Con
,,Contact - Bildungspolitisches Forum der Wirtschalt", H 1169, S; 3

12.a.a.O., 8. 4 fl3.zítíert nøch: ,,Dìe Westdeutsche Bildungskrise", a,a.O., S. 33
14.vgl. ,,Der Imperialismus der BRD", a.a,O. S. 79
l.5.dies sowohl im passíven dls ouch ìm aktiven Sinn.
16. Darstellung beí Röpke a.a.O. sowie beì Peter Delitz: Díe Bildungspo-

lítík der westdeutschen Monopole - íhre Triebkrãfte und soziùlen
Folgen, Berlín 1968 (Dl4tl-Forschungshelt 111968), S. J6

I 7. Gettagen von det,,Deutschen Volkswirtschdltlichen Geseuschalt",
dìe dort auch dìe ,,Akademie 1ür FührungskrdÍte der Wirtschaft"
und die ,,Akademie Íür Fernstudíum" unterh¿ilt. Vgl. Friedhelm
Nyssen; Schule ìm Kapitdl¡smus, KöIn 1969, S. 34

18. Dieser Bereich nahm ohneh¡n eine etwas andere Entwicklung, vgl.\ unten: Kontínuität und ,,Modemisierung" , . ,

l 9. Jahresbericht der BDA 1 963, 5. 82
20.Frankfurter Rundschdu, 12. 5. 1965
21, Kölner Stadtanzeiger, 29.130. S. 1965
22. Bíldung als Gemeinschaltsauîgabe, Beitr¿ige des Deutschen Industrie-

instituts, Köln 1.965, H. 718, S. 33134
23. Dìeser Ende I 964 eingeleitete Proze$ zìeht sich über meht als vier

fahre hín.
24.Regierungserkl.irung v. 28. 10. 1969
25. Formal gesehen eíne ,,Empfehlung" der Bîldungskommìssion des im

Aultrag det Kultusm¡nisterkonferenz und der Bundesregierung tdti'
gen,,Deutschen Bildungsrats". Voryelegt am 13. 2. 1970

26,,,Die Bíldungskommission, in ihrer Zusammensetzung ReÍlex der
Gesellschdlt, kann als ein Experìmentíerleld betrachtet werden, auf
dem etprobt wird, v)os heute an þildungspolìtisch gerneinsdmer Pro-
grdmmdtik in der Bundesrepublík möglich ist". Strukturpldn (AL¿s-
gabe Bundesdruckerei), S. 15

27. Die Notwendigkeit von Leistungsforderungen wìrd ddmit begründet,
,,daß der Lernende am Ende seìner Schul- oder Ausbíldungszeit den
harten gesellschdltlichen Leistungsanforderungen nícht unvorberei'
tet gegenübersteht." Strukturplan a.a.O. S. 35136

28, Die Frage der Lernzielsysteme (Cutriculum) und der Integration von
beruflicher und allgemeíner Bildung blieben weitgehend unberück'
síchtìgt, vgl. Strukturpldn, a.a.O. S. 17

29.VSt. ,,Wett", 4. 7. 1970
30. Vgl. die Erkltirung des kulturpolítischen Ausschusses der CDU vom

30. 4. 1970, Ín:,,Deutschland-Union-Díenst" Nr. 82170
3l.Bildungsberícht, '70 - die bildungspolìtìsche Konzeptíon der Bun'

desrcpublik
regierung, Vonn 1970, S. 9

32. ebenda
33.Bildungsbericht, a.a.O., S. 18
34.a.a,O., S. l0
35.a.a,O. S. /8, S. 10 - díes ohne Festlegung auf echte Einheítl¡chkeit
36.vgl. a.a.O. 8. 144 Í.
37.Man lese bítte genau: ,,Die Bundesregierung hdt das Zíel, den öffent'

líchen Ausg¿tben für Bíldung und W¡ssensêhaÍt Anfang der achtzíger
Jahre einen Anteil am öllentlichen Gesamthaushalt zu síchern, der
die Durchft)hrun! der Bildungsreform ermögl¡cht." ( Hervorhe bun'
gen von mír, S.V.), a.a.O. S. 13. Díeselbe Formulierung wird auf
S. 144 wìedetholt.

38. Eine detailliertere Arzalyse zu dieser Frage Íindet sich be¡ SæÍfen
Lehndorff: Bíldungspolitík aus eínem Gu!3. In: Facit Nr. 25 Röln
November '71, S. 3 lî.

39,vgl. ,,Der Imperialismus der BRD", a.a.O., S, 211
40.vgl. hierzu besonders den Abschnitt 8; 3 ,,Díe Grenzen der geistìgen

Manípulierung" ín' Der Imp. d. BDR, S. 534 ÍÍ.
41.a.a.O. S. 254
42. Laut díesem Zwischenbericht - vgl. Frankfurter Rundschdu, 5. t 1,

1971 - sollen vorrangíg angegangen werden: Verdoppelung der Kin'
dergdrtenpldtze bis 1980; Integration der 5. und 6. Schuliahre ín
eíne Orientierungsstufe; Verdoppelung der Lehrerzahl bis'85; Auf-
bau von Ganztagsschulen (bis 1985 für 30 Vo der Schüler); höherer
theoretíscher Anteil ìn der Berufsausbildung; Ausbau der We¡terbil-
dung. D¡es steht vornufíg nur auf dem Papier. Insbesondere díe Fí-
nanzíetungíst - wie dìe Entwicklung der Bundes- und L¿inderhdus-
halte lür'72 klar beweíst - nícht gesichett. So ¡st selbst das beschei-
dene Angehen gegen schlìmmste Auswüchse des Bíldungsnotstands
geÍ¿ihrdet.

43. Híerbeí ist es nur teílwe¡se ríchtig, ddß CDU und SPD jeweíls die
Vertreter der entgegengesetzten Monopoll¡nien s¡nd. In der Frage
der Gesamtschule z. B. vertritt und ver.trat allein die CDU díe Mono-
polínteressen, denn síe trug - last wortwörtlich - einen gemeínsa-

men Standpunkt oller Monopolverbände zu dìeser Frage vot. VgL die '
beim Hearing zum 3. Entwutf vorgelegte Stellungnahme des ,,Kura'
toñums der Deutschen WírtschtÍt lür Berufsbildung" (im AuftLg
von BDA, BDI, DIHT u. ø.), maschínenschriîtlich' 2. 6' 1971' S. 2 Í.
Zudem setzte sich ín letzter zeít zunehmend das BemiÌhen durch,
gemeinsam Kompromísse im iry.teresse der Monopole zu finden. Díe
GEW krìtisierte zu recht díe entitandene ,,große Koalition" (Frdnk'
lutter Rundschau, 16. 6. 1971)

44, Gutach.ten der Kommíssion zur Neuordnung det Blldung und Ausbìl'
dung ín der Bundesweht (Ellweìn'Kommission), verubschíedet 4m 77.
5, 1 97 1, veñllentlicht vom Bundes,,verte.id¡gungs"mínisteríum o.O,
o. J.

45.Bfielder BDA vom 9. 10. 1970, øbgedruckt im Berícht der llehrsruk'
tur-Kommission, S. 201

46. Síehe hìerzu: Horst Bëthge, Polítische Bíldung zur Förderung der
WehrbereitschaÍî ? , in: Deutsche Volkszeitung, 4' I 1' I 971, S. 9 1.

47. Die Anstatt g¡bt z. B. díe Zeíangen ,,aspekte" und ,,analysen" her'
aus, díe spezietl beruÍsberdtende Funktion haben. Síe führt,'Förde-
rungsprogramme" im Rahmen der.beruflíchen Bildung dutch usvt.

48.Bilãungsberìcht, s. a. O. S. 120 1;,',Aktíonsprogrdmm beruÍ'liche Bíl-
dung", hrsg. v, Bundesminíster lür Arbeít und Sozíalordnung, Bonn'
1970, S. t0 Í., s. 16, s. 22 l.

48.,,gtuÍe nausbíldung ist eíne zukunftsweisende Form det Betufsausbìl-
dung" - Stettungnahme des Kurator¡ums d. Dt. Wirtsch' î. BeruÍs-
ausbildung, a. ø. O, S. 5; Aktìoßproglamm berufliche Bíldung, a. a.
o.s.7

50.Vgt. híerzu: BDAIBDI/DIHTu. 4.: Ideologie und Wirkkeít - zu den
Empfehlungen der Bitdungskommíssíon ,,Zur Verbesccrung det Lehr-
língsausbildung", Bonn 1969, S. 10 î; Aktionsprogrgmm Beruflìche
Bìldung, a. a. O. S. 9.1., S. 14 l.

Sl.Stellungnahme des Kuratoirums. . ., a. a. O. 8. 5 f, hier werden díe.
Konzerne ausgespdrl.

52, Díes ist eìne später von der Bundestegìerung offízìell übernommene
Monopoforderung. Vgl. z. B. díe Rede des DlHT-Präsidenten Otto
Wotff von Anetongen vom 22. I 0. 1970 (in: DltTJnformdtíonen
Nr. 24170) mit dem ausdrücklíchen Titel: ,,Bildungsreform nicht
ohne Steuererhöhungen durchÍühtbar"; zum Kurs der Bundesregie'
rung vgl. z. B. FrunkÍurtet Rtindschau v, 14. 4. 1971, wo dìe DIHT-
Positíon offen übernommen íst.

53. AIs Beíspíele seìen h¡er aus der nU
53. Als Beispíele seíen híer dus der Fülle der 2u díesem Theme eßchíene'

nen Materíalien genonnt: 1. Kampf der Vetdummung - Materíalíen
der Schutbuchionferenz der DKP Hessen, Frlnklurt 1971 2. "Be'tríllt: Kalter Krteg in den Schulbüchetn - Ptotokoll einer Initiative
der Deutschen Ffiedens-Unìon ín NRW" herausgegeben von den Bun'
desgeschältsstellen der DFU, Köln 1971

54. Vgl. hierzu besonders: Fritz Drewítz, Die stdatsbürgerliche Erzíehung
in der westdeutschen Schule - ein besonderer ideologischer Ttans-
formatíonsprozeß, Reihe ,,Schule und Erzìehung ín Westdeutsch'
tand" Nr. 12, Berlín 1967, S. 66 Íf.

55. Z. B. ín Schullesebüchem; hiet spíelte und spielt auch der Relígions
unterricht ín weiten Bereìchen eìne unschöne Rolle

56, RoU Rodenstock: Was erwaltet díe Wirtschaft von eíneÍ modernen
Gymñasialbíldung? in: Wirtschaft und Höhere Schule, Veröffentli'
chungen der WatterRdymond-Stíltung Bd. 9, Köln 1968, S. 105

57. Darstellung nach: T. F. Jarkìna, Die bürgerliche ptidagogische Gedan-
kenwelt ín det BRD, in: Sow¡estkaia pedagõgíka, Moskau 1971, H. 3,
s. 110 î1.

58. So wird z. B. der PH-Bereich we¡tgehend bestímmt von bürgerlichen
WíitschaîtswissenschLÍtlern und øuch von d¡rekten,, Wìrtschaîtsprak'
t¡kern" (etwa on der PH Neuss).

59. Erkl¿irtes Zíel des ,,Aktionsprograrwn beruflíche Bildung", a. a. O.
S. 14 î., vgl, aulÌerdem Nyssen, a. a, O. S. 64 fÍ.

60. Díeser Verlog versorgt Lehrerkollegien kostenlos mít Wirtschaltsin'
lofrnatìonsdiensten und stellt ebenso kostenlos aufwendìge und nicht
billíge UnteftichtsnTate r¡alîen zur WirtschLlts- und Arbe itstdrre zur
Verfügung. Als Verteìler Íungìercn d¡e öttlíchen Sparkassen.

61,vgl. hierzu ,,Dîe u)estdeutsche Bildungsktíse", a. a' O. 8. 236 îÍ.
62, Díe T¿itigkeìt der GEW wurde hierbei, wie es der obiektiven Stellung

d,er meísten Erzíehq und Lehrer entspricht, bercîts zu den Aktivítii-
ten der Arbeíterklasse und ìhrer Organísûtíonen gerechnet

63.5o Leussínk ín der Frankfurter Rundschdu vom 5, 11. 1971.
64. Hîldegard Hamm-Brücher auf dem Gesamtschulkongreß NRW am 4.

A, 1971 (Rede ubgedruckt ín: Frankfurter Rundschau, 16. 6. 1971)
65.Leussink a. a, O. (Anm, 641
66, Eigene Berèchnung nd¿h: Schtiltlícher Berìeht/Mündlicher Berícht

des Hdushaltøusschusses zum Entwurl eìnes Gesetzes über die Fest-
stettung des Bundeshaushaltsplans ftir das HaushaltsÌ,hr 1971, Druck-
sachen Vl11100, Einzetplan 31, Geschtiftsbereich des Bundesminì'
sters fiìr Bildung und Wíssenschaft, Bonn, 21.122. I. 1971

67. Aus:,,gíIdung-Gesellschaft-Zukunft", Vorschl¿ige det Deutschen
Kommitnistischen Pafieí lür ein demokratisches Bitdungswesen, be'
schlossen auf der VL Tøgung des Parteívorstdndes am 30.131. Mai
1970 ín Düsseldorf, S, 19

68. D¡eses Konzept wîrd ìm Manifest des Düsseldorfer Pdtte¡togs der
DKP, dem antìmonopolistísciten KampÍprogrømm øufgezeígt, V I I I


